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Die Danza general 

nach der Handschrift des Escorial neu herausgegeben. 

Durch die Untersuchungen Seelmanns in seinen „Toten- 
tänzen des Mittelalters“ (Norden und Leipzig, 1893) hat das 
als Danza general wolbekannte altspanische Gedicht neues 
Interesse gewonnen. Seelmann hat darauf hingewiesen, daß 
dieser Dichtung allein unter den Texten des Totentanzes eine 
merkwürdige Übereinstimmung mit dem lübecker Tanz vom 
Jahre 1463 eigen ist, daß nämlich immer die dem Tod in den 
Mund gelegten Strophen sich in ihren ersten 7 Zeilen an einen 
vorher genannten Tänzer wenden, mit der 8. Zeile aber eine 
neue Person zum Tanze auffordern; z. B., der Tod spricht: 

Bange el labrador , que viene del mdino. Krim to min reigen, veltgebur! 

Dize el labrador: Bauer: 

Commo conviene dangar dl villano, Des dansses neme ik wol respit. 

Que nunea la mano saeö de la rreja? Noch hebbe ik mine tyt 
Busca, sy te plaze , quien dange liviano! \ Mit arbeide hen ghebracht 
Dexa me, muerte! con otro trebeja! Unde ghedacht dach unde nacht, 

Ca yo commo togino e a vezes oveja ' Wo ik min lant mochte begaden, 
E es mi ofigio trabajo e afan, Dat it mit- vrucht worde geladen, 

Aranilo las tierras para senbrar pan; To betalen mine pocht. 

Por ende non curo de oyr tu conseja. Den dot hebbe ik nicht geacht. 

Dize la muerte: Tod: 

Sy vuestro trabajo fite syenpre syn arte, Grot arbeit hefstu ghedan. 

Non faziendo surco en la tierra agena, Qod wrl di nicht vorsman 
En la gloria eternal avredes grand parte; Mit ilinem arbeide unde not. 
h por el contrario sufriredes pena. 1t is recht, ik segge di blot, 

Pero con todo eso poned la melena! God teilt di betalen 

Allegad vos a mi! yo vos unire. In sinen oversten salen. 

Lo que a otros fize, a vos lo faxe. — Vruchte nicht en twink! — 

E vos. monjenegro, tomadbuen’ estrena! Tret her, jungelink! 

1 
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„Diese Übereinstimmung kann nicht zufällig sein; nur 
durch ein gemeinsames mittelbares oder unmittelbares Vor- 
bild, welches beide in diesem Punkte vollständig nachahmen, 
läßt sie sich erklären“ (a. a. 0„ S. 8). 

Der lübische Totentanz weist zunächst auf ein nieder- 
ländisches Original zurück. Für den spanischen hat man 
immer an ein französisches Vorbild gedacht, und die Danse 
macabre, welche zu der i. J. 1425 gemalten berühmten Bilder- 
reihe auf dem Friedhof des Klosters Aux Innocents in Paris 
gehört haben soll (veröffentlicht bei Valentin Dufour, 
Recherches sur la Dance Macabre, Paris 1873 und ders. La 
Dance Macabre des SS. Innocents de Paris, Paris 1874), zeigt 
in der That unverkennbare Ähnlichkeit sowohl mit dem 
spanischen wie mit dem niederdeutschen Gedicht. 

So werden wir denn, da wir ältere Totentänze nicht 
kennen, auf die Niederlande oder auf Frankreich als das 
Ursprungsland der Totentanzdichtungen geführt. „Daß man 
sich in diesem Falle, wo ein altfranzösischer oder mittel- 
niederländischer Ursprung in Frage kommt, für jenen zu ent- 
scheiden hat, lehrt nicht nur die allgemeine litteraturgeschicht- 
liche Erfahrung; es wird auch noch dadurch befürwortet, daß 
die Figuren des Totentanzes (in denen der Connetable er- 
scheint, während der Graf fehlt) den französischen Würden- 
trägern entsprechen“ (a. a. O., S. 10). Dieses letzte Motiv ist 
freilich nicht entscheidend, da der Connetable zwar im fran- 
zösischen und spanischen Text begegnet , nicht aber im 
lübischen. Er könnte also sehr wol erst in Frankreich zu 
den ursprünglichen Personen hinzugetreten sein. *) 

So bleibt denn die Frage nach dem eigentlichen Heimats- 
land immerhin noch eine offene; aber wahrscheinlich ist es 
freilich nach den allgemeinen Litteraturverhältnissen, daß der 
erste Totentanz in Frankreich gedichtet worden ist. 

Keiner der drei Versionen, die wir als früheste Ausläufer 
der ursprünglichen Totentanzdichtung kennen lernen, läßt sich 
ohne Weiteres das Verdienst zusprechen, dem Original am 
nächsten zu stehen. Teilt das deutsche Gedicht mit dem 
spanischen die oben berührte formale Eigenheit des Originals, 



') Dein spanischen und niederdeutschen Tanz ist dann wieder, im 
Gegensatz zum französischen, der Herzog gemeinsam, so daß wol keine der 
Nachahmungen die Würdenreihe des Originals genau wiedergiebt. 
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so entfernt es sich wieder in der Reimfolge vom spanischen 
und französischen Text: 

Danza general ababbccb 
Danse macabre ababbcbc 
Totentanz aabbccdd 

Nur in der ersten Strophe (wenn man sie so nennen darf), 
ababcdcdefef, und in der zweiten, ababcdcd, 
tritt die Verkettung des Reims auch hier hervor, die man dem- 
nach, ebenso wie die Achtzahl der Verse in den Strophen, 
dem Original wird zusprechen dürfen. 

Das französische Gedicht zeigt das formale Streben jede 
Strophe auf ein Sprichwort oder eine Sentenz ausgehen zu 
lassen: Mort n’espargne petit ne grant, Tont est forgie d’nne 
mattere, Pen vault honneur qui si tost passe, Les filz Adam fault 
tous morir, Toute joye fine en tristesse u. s. w., ein Zug, der 
schwerlich ursprünglich ist. 

In der Zahl und Reihenfolge der Personen stehen der 
französische und der spanische Text einander am nächsten. 
In allen dreien ist das Prinzip erkennbar, die geistlichen und 
weltlichen Würden und Berufe in regelmäßigem Wechsel in 
den Tanz eintreten zu lassen. Der Papst beginnt, dann folgt 
der Kaiser, der Kardinal, der König, der Patriarch, der Herzog 
u. s. w. Dieses offenbare Gesetz wird aber im lübischen Tanz 
sofort unterbrochen, indem auf den Kaiser die Kaiserin folgt. 
Später kommt hinter dem Bürgermeister der Arzt, der Wucherer, 
erst dann wieder der Kapellan. Auch im französischen Text 
folgt auf den Wucherer (dem ein armer Mann beigegeben 
wurde) der Arzt, der Verliebte, der Advokat, der Spielmann, 
erst dann der Cure u. s. w. Streng durchgeführt ist der 
Wechsel nur im spanischen Gedicht, wo allerdings zwei Jung- 
frauen voraufgehen *), dann aber genau miteinander abwech- 
selnd 15 geistliche und 15 weltliche Figuren folgen, bis die 
spezitisch spanischen Erscheinungen eines Rabbi, eines Alfaqui 
und eines Santero den Reigen beschließen. Legt man auf die 
konsequenteste Durchführung dieses Prinzips besonderes Ge- 
wicht, so würden wir im spanischen Text (dessen geistliche 
Würdenreihe übrigens auch fehlerfrei angeordnet ist) den- 

') Daß es ihrer zwei sind, wird sich daraus erklären, daß, wie beim 
französischen und niederdeutschen Text, aucli heim spanischen (oder doch 
bei seiner Vorlage) eine bildliche Darstellung in begrenztem Raum der 
Anlaß für die Dichtung gewesen ist. Der Rahmen hot gerade Platz für je 
zwei Personen und den Tod. 

t* 
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jenigen zu sehen haben, der dem Original am nächsten steht, 
und der Wert dieser Dichtung erschiene uns noch höher als 
Seelmann ihn eingeschätzt hat. Aber freilich kann diese 
Consequenz auch das Verdienst des spanischen Dichters sein, 
der sichtlich mit selbständiger Überlegung und mit nicht 
geringer Begabung an die Nachdichtung seines Vorbilds ge- 
gangen ist. 

Doch selbst wenn die spanische Danza nicht den Anspruch 
auf die größte Ursprünglichkeit erheben kann, würde sie uns unter 
den drei an der Spitze der Tradition stehenden Totentänzen 
immer noch durch ihre litterarischen Eigenschaften am wert- 
vollsten erscheinen. Mit viel lebhafterem Geist, mit ganz an- 
derer Fülle von charakteristischem Detail, mit unvergleichlich 
schärferer Satire wird hier das Thema durchgeführt als in 
den beiden anderen verhältnismäßig farblosen Darstellungen. 

So ist es denn wol kein unnützes Unternehmen, das 
spanische Gedicht von neuem mit der Handschrift verglichen 
zum Abdruck zu bringen. 

Die Danza general wurde zum ersten Mal, sehr fehlerhaft, 
in Ticknor’s History of Spanish literalure veröffentlicht (111, 
p. 459 ff., in der deutschen Ausgabe II, S. 598 ff.). Die zweite 
Ausgabe, von Flor. Janer, La danza de la muerte, poema 
Castellano del siglo XIV, Paris 1856, ist mir im Augenblick 
nicht zugänglich. ' Ich konnte sie unberücksichtigt lassen, da 
der Herausgeber das Gedicht acht Jahre später wieder ab- 
druckte in seiner Neuausgabe von Sanchez’ Poetas castellanos 
anteriores al siglo XV, Madrid 1864 (mir liegt ein neuer Ab- 
druck vom Jahre 1898 vor), p. 379 — 385. Eine Collation dieser 
Ausgabe mit der Handschrift, die ich im vorigen Jahre vor- 
nehmen konnte, ließ es angezeigt erscheinen, nicht nur eine 
lange Reihe von Korrekturen zu veröffentlichen, sondern das 
Gedicht vollständig noch einmal abzudrucken. 

Die einzige Handschrift, welche es m. W. enthält, ist die 
bekannte der Escorialbibliothek IV. b. 21, deren ganzer Inhalt 
bei Sanchez pp. 331 — 411 wiedergegeben ist. Diese Papier- 
handschrift zerfällt deutlich in drei verschiedene Teile: fol. 
1 — 80, welche die Proverbios des Rabbi Don Santob enthalten. 
Darauf folgen 12 leere Blätter. Das zweite Heft beginnt mit 
der modernen Foliierung 88 und enthält fol. 88 — 108 r den 
sogenannten Tractado de la Doctrina von Pedro de Verague, 
108 t ist frei, dann folgt 109 r — 129 r die Dan?a general, fol. 
129 — 135* die Revelation quc ncaescio a un oinne bueno 
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hermitano de sancta vida. Der dritte Teil fol. 136 — 190 bringt 
das Poema del Conde Fernan Gonzalez. Dieser dritte Teil 
ergiebt sich auf den ersten Blick als von anderer Hand (des 
15. oder allenfalls noch des ausgehenden 14. Jahrhunderts) 
geschrieben als die ersten beiden. Diese rühren wol von dem 
gleichen Schreiber her. Der geringe Unterschied in der Schrift 
der zwei letzten Stücke (der Danga und der Revelacion) von 
den zwei vorhergehenden ist wol nur ein Unterschied der 
(etwas blässeren) Tinte und der Feder. Die Niederschrift der 
beiden ersten Teile wird in der Regel erst in das 15. Jahr- 
hundert gesetzt. 

Die Schriftzüge dieser be l den Teile sind fast durchweg 
außerordentlich deutlich. Zweifel über die rechte Lesung ent- 
stehen nur etwa da, wo eine spätere Hand die ursprüngliche 
mit oder ohne Rasur geändert hat. Von Eigenheiten der 
Schreibung, welche Janer vernachlässigt hat, ist vor allem 
hervorzuheben die deutliche Scheidung des s- und des ^-lautes. 
Janer hat beide Laute, sofern in der Handschrift nicht f stand, 
durch s wiedergegeben, und allerdings sind die Zeichen sehr 
ähnlich; das für z unterscheidet sich aber doch deutlich vom 
runden s durch einen kurzen Querbalken, der ain oberen 
Bogen des« entlang wagerecht nach links läuft: 5. Ich habe 
dieses Zeichen durch z wiedergegeben '). Ferner hat Janer 
das gewöhnliche r von dem eigentümlichen Zeichen nicht 
unterschieden, welches, einem 11 nicht unähnlich, einem sonst 
geschriebenen rr des Anlauts gleich steht. Ich gebe dieses 
Zeichen im Text durch kursives li wieder. Über seine Identität 
mit jt lassen Fälle wie: liazon 499, Rdzones 552, rrazon 515, 
Recabdo 167, Recabdar 521, rrecabda 520, Rey 37, 145, 460, rrey 
109, 136, 230, 238, 522 (daneben auch rey 457), Reyno 411, 484, 
rreyno 146, Regiftes 327, 391, Ryyiendo 363, rrijera 189, Rico 
289, Riquezas 297, rriquezas 431, Roba 160, Robe 161, Roban 
247, rrobaftes 145, keinen Zweifel. — Die Zeichen b und v sind 
im allgemeinen zu unterscheiden. Der erste wie bei b hoch 
anfangende Strich des v hat etwas Neigung nach links und 
oft einen nach links geschwungenen Haken oben; b steht senk- 
recht und zeigt höchstens oben ein kurzes aufwärtsführendes 



*) Nur ganz vereinzelt steht in der Hds. dise statt dize (Überschrift vor 
v. 33, 57, 89). Anders zu beurteilen wird me/'qtöno 329, 4-70 und diefmos 
381 sein. Außer z findet sich in der Hds. p und sp (merespe v. 6, meresp/ 185, 
nasfido 3-4, purere 203, 233, res(tlo 254, 333 neben refetar 609 u. s. w.). 
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Anfangsstrichelchen. Hier und da ist aber auch ein Unter- 
schied kaum zu machen. Ich habe wiedergegeben, wie ich 
die Buchstaben zu erkennen vermeinte, in den meisten Fällen 
ohne Schwanken (unsicher war ich bei vdUefteros 139, abitidas 291, 
favlar 336, bduiftes 340, beujr 362, bida 420, abre 447, biujendo 
477, bozina 516, wo anstelle des v auch b , oder umgekehrt, 
gemeint sein könnte; in veujr 94, escreujr 125. beujr 362 etc. 
steht inlautend u)'J. 



•) Von anderen Eigenheiten der Schreibung und der Laute ist etwa 
zu erwähnen: 

Die Präpositionen a und de, auch ew, erscheinen durchaus gewöhnlich 
mit einem folgenden Pronomen, Substantiv, Adjectiv oder Adverb und Infi- 
nitiv zusammengeschrieben: ala 44, 296, alos 126. 180. 249, amj 199. aty 474, 
dein 394, delox 475, delle 110, dellas 203. 309, desfe 6, deute 83, 384, enl 2, 
58, 113, enel 573, eitel 577, enelln 254, 5!9, enrfte 461, 478, enefta 131. — 
adesorn 22, afuerga 59, aconvento 252, apobres e abiudm 291, avezcx 397, 498, 
aptterta 460, — atodos 54, atal 170, atanta 218. — aluenne 18, atan 138, 
amenudo 614, — amorir 30, ahordenar 50, adangar 1311 u. s. w. u. s. w. Ich 
habe, vielleicht mit Unrecht, diese Eigenheit der Schreibung nicht beibe- 
halten. 

Vor p und b wird stets n, nicht tu, geschrieben: anparar 6, ynplisyon 
15. conpostums 70, syenpre 76, 125. 191 etc., cnperador 113. conponer 374, 
mjenbrot 127, eenblantc 242, senbrar 399 u. s. w„ und so sind denn auch die 
Abkürzungsslriche mit n aufzulösen. 

Der j-(s)laut wird ausgedrückt durch j : viejo 19, 23, oreias 55. jnmas 76. 
181. trabaye. 125. juftifia 147, durch y: yente 39, 115. yemjdos 1 43. liyero 241, 
regiftes 327, durch x: boxe 138. qnexa 143. dexar 174, 237, xtirope 374, 
durch j , t: pelleja 231, Reja 394, con/eia 400. 

Das palatale n in der Kegel durch n, das ich n» aufgelöst habe. 
Daneben stellt pugnaftex 482, ptupx Prolog z. Z (auch punad 41). 

Das palatale l gewöhnlich durch ll-, llanto 235, bataltas 119, lleyar 130, 
llcna 106. lloro 212 u. s. w. Neben Ueua und Heger stellt llieuas 186 und heue 
410, liettes UL Wenn sich daneben aber bei endungsbetonter Form levur 
53. 240, 591, teuere 453, letuiftes 471, leuado 530 findet, so ist dies wol nicht 
•nur ortographisch, sondern lautlich. — pnlo U1S statt palin dürfte Schreib- 
fehler sein; vallente III stellt gegenüber mliente 12. 

Zu den Vokalen: 

ar > er: perrochanos 378, 386; a statt e: piadad 154. 410, 553; al > o: 
notar 81 (aber salto 151), 

e, nicht i: mesmo 6, 324, f elieio 258, vefytaginn 317, ve/Uaredes 613, veujr 
94, 362, exereujr 125. Die Konjunktion wird in der Regel e geschrieben 
(sofern nicht, wie meistens, das Sigel steht), aber y v. 219, 307, 431, 597. 
Erst später ist e zu y gemacht v. 73, 81, 96, 255. — ee noch geschrieben: 
seer 25 (aber ser 72, 111, 134. 216, 279), proueer 102, veer 278 (aber rer 306); 
wie jetzt leer 455, 506. — Am Ende fortgefallcn ist e: quifier 495 (pliigujere 
592 reimt mit -er). — e statt k in confengin 433 (aber congiengia 627). 
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Daß die Niederschrift der Dan^a nicht etwa von ihrem 
Verfasser herrührt, ergiebt sich ohne weiteres aus Fehlern wie 

i, nicht e: conplisyon 12, espiriengia 11, difierto 178, proginyone» 519, 
syguir 556. — gi zu j: relijofon 219. 

o, nicht t<: carbonca 15, tone 91, toujßes 390, andoue 158. bolligios 103, 
gostar 1 66. ; olido 273. 

Zu den Konsonanten: 

b etymologisch geschrieben: dubda 239, 361, 419, cobdo 431 (reimt: 
todo), cobdifia 168 (dagegen sudivision s. 501 Anm.); — b entwickelt: daran- 
bela 56, nicht entwickelt: homnc, omne. 157. 160. 170, 492 (onre? 34 s. Anm.), 
ahuelo 437, getilgt amas 338, amidos 59; b statt p: sabien(ia 32, exebgion 
377, 621; bd für pt > ud: cnbdal 5, 117. Recabdo 167, rrecabdar 520, 521. 

c etymologisch geschrieben: tractaua 90, noctar 125, fructa 166. sub- 
dictos 191, bendicto 257, diecta 374, defccta 4öl (: decrepto , heut aber ct ge- 
sprochen); cc > f : afligion 576, re > x: exebrion 377, 621. 

c/* für nsp. qui\ perrochanon 378, 386. 

d etymologisch geschrieben: grnnd 93, 118, 157, 196, segund 438, dann 
aber gewöhnlich segunt 148, 155, 203, 237 etc. und nun auch njngund 109 
und njngunt 454, algund 286; — g elda reimt -mit yeta 472; — im Anlaut ge- 
fallen: almatiat 517. 

f, nicht h, geschrieben: fasta 19, 320, fazer 39, 60, 147. fago 428, fize 
107, fare 131, 245 etc., fermosan 66, 202, fermosura 215, fediente 78, fenchißen 
146, folgura 220, folgado 257, fallo 282, favlar 336, foja 310, feno 371, 
fynque 163 u. s. w. 

h ortographisch: Habralian 569, hanparad 1 10, handan 422, hedad 160. 
Iiermita 601, hordenar 182, 236, homnc 157, lmfano 289 (aber rfano 360), 
ahuelo 137, thannedor 201, athnona 215, Wiener 208, theforo 43, 292, athefo- 
roßen 1 18, thrahen 269, thremer 121, hyaziendo 431 ; dagegen oy 305 etc., 
yeta 169, yeruan 480. 

i zu r: frecha 8; r zu /: platica 15. vrevalicador 337. 

mm statt »i : commo „wie“ 122, 159. 216, 275 etc., commo „ich esse" 
397, 601, aber comer 252, 518, comjßes 195, comiendo 598 (doch auch nach- 
tonig conian 80). 

n eingeschaltet: anny 18; n durch falsche Etymologie zu gn: mayni- 
fienta 2, 

p etymologisch geschrieben: encripto 419, (falsch in) decrepto 455. 

r umgestellt: pedricador 8, pedricar 31, 61, 594, pertado 350, perlania 90; 
nach t eingeschaltet reyißres 122 (: comjßes , s. regißes 327, 391). 

s umgestellt: santifaga 558, santinfagion 46; — azan 521 (aber ansan 
588); — s zu z: yazajado 588, zu x: dexora 495 (aber dessora 14, desora 22); 
nj zu j: yyleja 230. 

t statt d s. d; ardit 177. 211; s. Imperativformen. 

Verbalformen: 2 p. pl. penfadee 351, eßaden 232, aveden 30, poded s 
51 (: reden), dezides 445; detardede n 49. fagadea 531; dauades 550; dar-me-hedes 
253, neredes 135. 214, abredes 100, 485; abriades 130 etc., seltener auch -en: 
av es 184, 530, tenes 547, soes 58, 199, 119, vayaes 62, dnres 535, avres 471, 
yres 356, und ganz vereinzelt: eßeys 533. 
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v. 34, wo nasfido statt nado im Reim steht; v. 124, wo der 
Vers auf ~ir ausgehen muß. V. 273 — 6 und 468 sind offenbar 
verdorben '). 

Auch sonst bedarf die Überlieferung der Handschrift nicht 
selten der Korrektur. Sie zu bessern kann uns in nicht wenigen 
Fällen eine erweiterte Bearbeitung des Gedichtes dienen, welche 
in einem seltenen sevillaner Druck vom J. 1520 erhalten und von 
Amador de los Rios in seiner Ilisloria critica de la Litera- 
tur» espanola VII 307 ff. wieder abgedruckt ist. Daß es sich 
in diesem Text um eine Erweiterung des ursprünglichen 
handelt, nicht etwa in dem handschriftlich überlieferten um 
eine Kürzung des längeren, ergiebt sich sofort durch den Ver- 
gleich mit dem niederdeutschen und dem französischen Toten- 
tanz. Das ergiebt sich auch aus dem Charakter der hinzu- 
gefüglen Strophen, die sich schon formell darin von den 
ursprünglichen unterscheiden, daß sich in ihnen nicht der 
Tod innerhalb derselben Strophe von dem einen Tänzer zum 
anderen wendet. Entfernt sich so der gedruckte Text nicht 
wenig von dem ursprünglichen, so ist doch seine Überlieferung 
der alten Strophen an manchen Stellen sichtlich zuverlässiger 
als in der Handschrift (man sehe z. B. die Anmerkungen zu 
v. 569 bis 598), während freilich an nicht weniger anderen 
der Druck offenbar im Unrecht gegen die Handschrift ist. Ich 
habe die wichtigeren Abweichungen des Druckes (7?) in die 
Anmerkungen aufgenommen, verzichte aber, da die Litteratur- 
geschichte Amador de los Rios’ leicht zugänglich ist, darauf 
alle Varianten anzugeben. 



2. p. pl. Perf.: defeaftes 260, troenftes 230, pen/a/les 369, fuefte s 225, 450, 
regi/les 327, 39 t {rcgiflres 193), anduujfte* 229, drfpendiftes 292, com jftex 195. 

2. p. pt. Imperativ: llegat 151, dtxnt 181, 210, venjt 57, 136, 149 etc., 
aber hantiger mjrad 32, punad 41, dexad 180, fazed 49, acorred 111, geinjd 
45, venid 312. 

Einzelne Formen: I. sgl. Praes.: so 1, 149, 442, 473 (aber soi 218, soy 
351), do 308, vo-me 512; sey 239 (: rrey), aber se 302, 509, 605; — Conj. 
Pracs. oynn Prolog z. 5, tiala 585; — Futur.: m orrd 10 (aber moriredes 103), 
venia 13, pomc 436, leniäti 502; — Perf.: traxe 65, traxo 36, ove 319, mijera 
190, touc 94, andotie 158, 272 (anduujfles 229). 

!) An anderen Orten mag der Reim von vornherein nicht vollkommen 
gewesen sein: obras: doblas 41,3, salgo: deamzgo 281,3, Flcmdes (I. Flandren?): 
landres 305,7, sienpre: cmtenjde 409,11, regia : tirgra 422,3, di/dnto (?): de/bn- 
rato 489,91. 
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Die Rhythmik der Verse ist im Druck im allgemeinen eine 
glattere als im Text der Handschrift. Aber man wird sich 
hüten müssen in solchen Fällen immer die Fassung des Manu- 
scripts nach D zu korrigieren, da man dann leicht etwas 
Moderneres für das Ursprüngliche einsetzen möchte. Gerade 
die Metrik versagt uns ja noch ganz gewöhnlich ihre Hilfe bei 
der kritischen Herstellung altspanischer Texte. 

Der Vers der Danqa ist der verso de arte mayor, über 
dessen Art oft gehandelt ist, wol zuletzt, und die Ansichten 
der früheren zusammenfassend, von Friedrich Ilanssen 
„Zur spanischen und portugiesischen Metrik“ (aus den Ver- 
handlungen des Deutschen Wissenschaftlichen Vereins in San- 
tiago, Bd. IV), Valparaiso 1900. Die Eigentümlichkeit dieses 
Verses gegenüber französischen, provenzalischen und italieni- 
schen Versen ist bekanntlich, daß seine Silbenzahl als keine 
fest bestimmte erscheint. Wenn man als die Grundform, wie 
es gewöhnlich geschieht, den Zehnsilbner ansieht, der durch 
eine Cäsur nach der fünften Silbe in zwei gleiche Teile zer- 
schnitten wird, so sollte die Zahl der Silben zwischen 10 und, 
bei weiblicherCäsurund weiblichemVersausgang, 12 schwanken 1 ). 
Es darf aber nun „die erste Silbe jedes Ilemistichs auch aus- 
bleiben“ (Diez, Über die erste portugiesische Kunst- und Hof- 
poesie S. 45), so daß wir im Halbvers 4 Silben statt 5 (oder 
bei weiblichem Ausgang 5 statt 6) haben; und ebenso wie die 
regelmäßige Zahl der Silben um eine verringert werden darf, 
kann auch eine hinzutreten, so daß wir deren 6 (oder 7) im 
Halbvers zählen. 

Es ist klar, daß man derartige Verse nicht nach dem- 
selben metrischen Prinzip beurteilen kann, wie die in durch- 
aus fester Silbenzahl gebauten sonstigen romanischen Verse, 
und man hat denn auch längst dem Accent ein besonderes 
Gewicht bei dem Bau der versos de arte mayor zugesprochen. 

Der üblichste Rhythmus des Halbverses de arte mayor ist, 
wenn man die unbetonte Silbe durch die betonte durch ' 
bezeichnet, die fakultative unbetonte des Ausgangs in Paren- 
these stellt: 



*1 Auch zwei unbetonte können in der Ciisur stehen, s. v. 19t 1 , 32G 1 
341 ’, 34 t 1 , 360 1 , 369 ', 390 1 , 536», 540>. Am Versende fehlen sie hier, wol 
nur weil diese Wortausgänge sich dem Reim weniger leicht bieten. 
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" ’ “ " ' (“)• 

Von den 1264 Ilalbversen unseres Gedichts gehören, mit 
größter Zurückhaltung gezählt, diesem Typus ohne Weiteres 
693 an. Es treten dazu mit einem Nebenton an Stelle des 
ersten Haupttons: « ' » ^ ' (~) weitere 33 Halbverse. 

Der nächstdein häufigste Typus ist ~ ~ ' » (^) mit 99, 

bez. ~ * w ' («) mit 7, also zusammen 106 Halbvcrsen. Es 

folgt weiter ' ~ ~ ~ mit 78. Alle diese sind Fünfsilbner. 

Als demnächst häufigster steht aber ein 6-, bez. 7-, silbner: 
« («) mit 58 Halbverscn (z. 13. 40*, 41*, 44 l , 57*, 62 2 , 
93 1 u. s. w.) 1 ). Es wäre gar nicht schwer, viele von diesen 
Sechssilbnern zu Fünfsilbnern zu korrigieren, wie denn auch 
der alte Druck in manchen eine Silbe weniger zeigt. Aber 
das Recht zu solcher Änderung ist durchaus zweifelhaft. 

Seltener erscheinen die Halbverse mit dem letzten Ton 
auf der vierten Silbe, entweder direkt als 4silbner: ' ~ 

6 Halbverse (99\ 191 a , 373 1 , 379 1 , 512 *, 589 2 ), oder mit unbe- 
tonter fünfter: ^ ~ 28 Halbverse, oder ~ ~ 13, oder 

mit unbetonter fünfter und sechster: « ' v ' « Wf 2, zusammen 

49 Halbverse. Also 126 von 1264 Ilalbversen, genau 10%, 
fügen sich in der Überlieferung nicht der Annahme des Fünf- 
silbners mit betonter fünfter 2 ). 

Auch von den noch bleibenden 228 Ilalbversen läßt sich 
eine sehr große Zahl in die genannten Haupttypen einfügen. 

50 habe ich nicht mitgezählt Halbverse wie 30 2 , 66’, 146 1 , 469*, 

denen ich den Rhythmus ' ~ ~ ' (~) zuschrieb. Der Vortrag 

kann aber bei ihnen fast immer ohne Zwang den Rhythmus 

oder " ^ ' (~) hersteilen (45 Halbverse), und 

ebenso verhält es sich bei 1 1 a , 31', 67 2 , 138 2 u. s. w., wo ich 
*/''*,'(„) bez. ~ ~ annahm, während der Vortrag meist 
ganz natürlich ««'-'(«) bez. - ' ~ ~ ' (J) zur Geltung bringen 
kann (33 Halbverse). So besteht die große Mehrzahl jener 228 
Halbverse aus solchen, die ich aus Vorsicht nicht in die Haupt- 
typen eingeordnet habe, weil mir ihre Tonlage durch den 



*) Andere 6- bez. 7-silhner, die ich in diesen Typus nicht einyereiht 
habe, sind 81', 96«, HO«, 112«, 113«, 114«, 122«, 150i, 174«, 189', 281», 392« 
414«, 440«, 462«, 524», 608«, 617«, 618« = 19 Halbverse. 

«) Die an erster Stelle im Verse stehenden Vershältten mit unbetonter 
fünfter lassen sich nun freilich als solche mit lyrischer Ciisur auffassen; aber 
wird man dadurch der Art des verso de arte mayor gerecht? 
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Wortton nicht hinreichend sicher gestellt schien, die sich aber 
in sie einfügen lassen, wenn man, wie es in deutschen Versen 
so oft notwendig ist, den natürlichen Accent der Rhythmik 
des Verses unterordnet. 

Diese kurze metrische Betrachtung soll hier nur zeigen, 
daß man die scheinbaren Unebenheiten der Handschrift nicht 
kurzer Hand nach dem Druck korrigieren darf. 



ca« 
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DaiKja general. 

Prölogo cu lu trasladaQon. 

Aqui comjen^a la dan<;a general, en la quäl traeta commo 
la muerte dize nbisa a todas las criaturas qne pare mjentes 
en la breujedad de su vjda e que d'ella mayor cabdal non fea 
fecho q ne ella meres^e. E asy inefmo les dize e Bequiere que 
6 vean e oyan bien lo que los labios pedrieadores les dizen e 
amoneftan de cada dia, dando les bueno e fano confejo que 
pugn.. en fazer bucnas obras, por que ayan conplido perdon 
de sus peeados; e lucgo syguiente niostrando por espiri- (fol. 109 v) 
en?ia lo q ne dize, llama e JJeqKiere a todos los eflados del 
io mundo que vengan de fu buen grado o contra fu voluntad. 

Comen^ando dize ansy: 

Dise la muerte: 

I lo fo la muerte fierta a todas criaturas 
Que fon y feran en el mundo durante. 

Demando y digo: o, omne, por qne curas 
De vida tau breue, en punto pafante, 

5 Pues non ay tan fuerte nj?t l?ezio gigante 
Que d’efte mj arco fe puede flnparar? 

Conuiene que mueras quando lo tirar 
Con efta mj frecha cruel Irafpafante. 

n Que locura es efta tan magnifiefta 
io Que pienfas tu, omne, qne el otro morra 
E tu qaedaras por fer bien conpuefta 
La tu conplifyon! e que durara? 

Non eres gierto fy en punto vernä 
Sobre ty a deffora alguna corrupQon 
15 De landre o carbonco, o tal ynplifyon 
Por qne el tu vil cuerpo se deffatarä. 
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Ul 0 pienfas por fer mangebo valiente 
0 njnno de dias, q ue a luenne eftare 
E fasta q«e liegues a viejo inpotente 
?o La mj venjda me detardare? 

Avifate bien, q ue yo llegare 
A ty a derora, q«e non he cuydado 
Que tu feas mangebo o viejo canfado, 

Que quäl te fallare, tal te levare. 

IV La platica mueftra feer pura verdad 
26 Aquefto que digo, fyn otra fallengia. 

La fanta eferiptura con gertenjdad 
Da fobre todo fu firme fentengia, 

A todos diziendo: „fazed penjtengia, 

30 qne a morir avedes, non fabedes quando! 

Sy non, ved el frayre, que efta pedricando; 
Mjrad lo que dize de fu grand fabiengia!“ 

Dise el pedricador: 

Sennores honrrados, la fanta eferiptura 
Demueftra e dize que todo onre nafgido 
Goftaru la muerte, maguer fea dura, 

Ca traxo al mundo vn folo bocado; 

Ca papa o Re y o obispo fagrado, 

Cardenal o duque e conde exgelente 
E’l enperador con toda fu gente 
Que fon en el mundo, de morir han forgado. 

Bueno e fano confejo. 

VI Sennores, punad en fazer buenas obras, 

Non vos tiedes en altos eftados, 

Que non vos valdrän theforos njn doblas 
A la muerte que tiene fus lazos parados! 

45 Gemjd vuestras culpas! dezid los pecados, 

En quanto podades con faftisfagion, 

Sy aver qtteredes conplido perdon 
De aqnel q«e perdona los yerros pafados! 

fol. lllr 

VII Fazed lo qne digo! non vos detardedes, 
so Que ya la muerte encomjenga a hordenar 

Vna danga efqnma de que non podedes 
Por cofa njnguna que fea, efeapar, 



fol. 1 10 v 



35 



40 
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A la q?«il dize que qniere leuar 
A lodos nos otros, langando sus i?edes. 

6 5 Abrid las orcjas, que agora oyredes 
De fu charanbela vn trifte cantar! 

Dise la muerte: 

VIII A la danga morlal venjt los nasijidos 

Que en e\ mundo foes de quäl quiera eftado! 
El que non qMifiere, a fuer^a e amjdos 
60 Fazer le he venjr muy tost’e priado. 

Pues que ya el l'rayre vos ha pedricado 
Que todos vayaes a fazer penifenyja, 

El que non quifiere poner diligentia 
non puede fer mas efperado. 

fol. 111 V 

Primera mente llama a fu danija 
a dof donzellas. 

IX Efta mj dan?a traxe de prefente 

6 6 Eftas dos donzellas, que vedes fermofas. 

Ellas vinjeron de muy mala mente 
Oyr mjs cantiones, que fon dolorofas. 

Mas non les valdran flores e Jiofas 
70 Njn las eonpofturas que poner folian. 

De mj, fy pudiefen, partir fe querrian; 

Mas non puede fer, que fon mjs efpofas. 

X A eftas e a todos por las apofturas 
Dare fealdad, la vida partida, 

75 E defnudedad por las veftiduras 

Por fyenpre jamas, muy trifte aborrida; 

E por los palatios dare por medida 
Sepulcros efeuros de dentro fedientes, 

E por los manjarcs gufanos rroyentes, 
so Que coman de dentro fu carne podrida. 

fol. 112 * 

XI E por que el fanto padre es muy alto femior 
E en todo el mundo non ay fu par, 

E d’efta mj danga ferä guiador. 

Defnude fu capa, comjenre a folar! 
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8 6 Nom es ya t ienpo de perdones dar 

Niu de celebrar en grande aparato, 

... Yo le dare en breue mal rrato. 

Damjad, padre fanto. fyn inas detardar! 

Dise el padre fanto: 

XU Ay de mj trifte, qne cofa tan fuerte! 

90 A. . . . q ue tractaua tan grand perlasia, 

Aver de pafar agora la muerte 
Eiinou me valer lo qne dar folia! 

Benefi^ios e honrras e grand fennoria 
Toue en el mundo, penfando veujr. 

9 5 Pues de ti, muerte, non puedo fuyr, 

Val me Jhe.su Crista, e tu, ViVgen Maria! 

fol. 112 V Dize la muerte: 

XIII Non vos enojedes, fennor padre fanto, 

De andar en mi danya, q ue tengo ordenada. 
Non vos valdra el bermejo manto; 
ioo De lo qne fezistes abredes foldada. 

Non vos aprouecha echar la eruzada, 

Proueer de obifpados, njn dar benefi?ios. 

Aquj moriredes fyn f er mas bolligios. — 
Dan^ad, inperante, con cara pagada! 

Dise el enperador: 

Xiv Que cofa es efta qne atan fyn pauor 
lue Me lleua a l'u dan^a, a fuerqa, fyn grado? 
Creo qne es la muerte qne non ha dolor 
De omne qne fea, grande o cuytado. 

Non ay njngund rrey njn duqne effon;.ado 
uo Qne d’ella me pueda agora defender? 

Acorred me todos! mas non puede fer, 

Qne ya tengo d’ella todo el fefo turbado. 

fol- 113 r Dize la muerte: 

XV Enperador muy grande, en el mundo potente, 
Non vos cuytedes, ca non es tienpo tal 
1 1 5 Que librar vos pueda inperio njn gente, 

Oro njn plata njn otro metal. 

Aqni perderedes el vnesfro cabdal, 

Qne atheforaftes con grand tvranja, 

Faziendo balallas de noclie e de dia. 

12 0 Morid! non curedes. — Venga el rardenal! 
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Dize el cardeual: 

XVI Ay, madre de Dios, nunca penfe veer 

Tal dan(;a comwo efta a qne me fazen yr. 
Qnerria, fy pudiefe, la muerte eftor^er. 
Non fe donde vaya; coinjeneo a thremer; 
125 Syenpre trabaje noctar y efcreujr 
Por dar benefiQos a los nijs criados. 
Agora mjs mjenbros fon todos tornados, 
Que pierdo la virta e non puedo oyr. 



fo ] j| 3 y Dize la muerte: 

XVII iieuerettdo padre, bien vos avife 
130 Que aqnf abriades por fuerqa a llegar 
En efta mj dan^a, en qne vos fare 
Agora ayna vn poco fudar. 

Penfaftes el mundo por vos traftornar, 
Por llegar a papa e fer foberano; 

135 Mas non lo feredes aquefte verano. — 
Vos, rrey poderofo, venjt a damjar! 



Dize el rrey: 

XVIII Valia, valia, los mjs caualleros! 

Yo non qaerria yr a tan baxa dan^a. 

Llegad vos con los vallefteros! 
lio Hanparad me todos por fuerija de lamja! 

Mas qne es aqad'to? que veo en bnlamja 
Acortarfe mj vida e perder los fentidos; 

El coracon fe me qnexa con grandes gemjdos. 
Adios, mjs vafallos! qne muerte me tran^a. 

[4. r Dize la muerte: 

XIX lic y, fuerte tirano, q ne fyenpre rrobaftes 
146 Todo vitedvo rreyno e fenchiftes el arca, 

De fazer jufticia muy poco curaftes, 

Segunt es notorio por bues/ra comarca. 

Venjt para mj, que yo fo monarca 
150 Que prendere a vos e a otro mas alto. 

Llegat a la dan?a cortes en vn falto! — 

En pos de vos venga luego el patrarea. 
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Dize el patriarca: 

xx Yo nunca penle venjr a tal punto 
Njn eftar en dan^a ta»i fyn piadad. 

155 Ya me van priuando, fegunt que barrunto, 

De beneilcios e de dignjdad. 

0 homwe mefqujno, q ue en grawd (jeguedad 
Andoue en el mundo, non parando mjentes 
Comwo la muerte con fus duros dientes 
i6o Äoba a todo omne de quäl quter hedad. 

fol. 1H» Dize la muerte: 

XXI Sennor patriarca, yo nunca .Kobe 
En alguna parte cofa que non deua. 

De rnatar a todos coftunbre lo he! 

De efcapar alguno de mj non fe atreua. 

165 Efto vos ganö vuestra. madre, Eva, 

Por querer gol'tar fructa deuedada. 

Poned en üecabdo vuestra cruz dorada! — 
SygaTe con vos el duque, antes qne mas beua. 

Dize el duque: 

XXII 0 que malas nuevas fon eftas fyn falla, 

170 Que agora me trahen, que vaya a tal juego! 
Yo tenja penfado de fazer batalla. 

Efpera me vn poco, muerte! yo te rruego. 

Sy non te detienes, mjedo he que luego 
Me prendas o me mates; avre de dexar 
175 Todos mjs deleytes, ca non puedo eftar 
Que mj alma efcape de aquel duro fuego. 

foI 115r Dize la muerte: 

XXIII Duque poderofo, ardit e vallente, 

Non es ya tienpo de dar dilaQiones. 

Andad en la danga con buen conlinente! 
i8o Dexad a los otros vuestras guarnj«;iones. 

Ja mas non podredes <jebar los alcones, 
Hordenar las juftas njn fazer torneos. 

Aquf avrän fyn los vuestros defeos. — 

Venjt, argobifpo, dexat los fermones! 

a 
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Dize cl argobifpo: 

XXIV Ay Muerte cruel, q ui te merefgi? 

186 O por que me Uieuas tan arrebatado? 
Viujendo en deleytes nunca te temj; 

Fiando en la vida quede engannado. 

Mas fy yo bien rrijera mj argobifpado, 
i 8 o De ty non oujera tan fuerte temor; 

Mas fyenpre del mundo fuy amador; 

Bien fe que el Infierno tengo aparejado. 

f 0 l. n5v Dize la muerte: 

XXV Sennor argobifpo, pues tan mal ßegiftes 
\ueft ros fubdictos e clerezia, 

198 Goftad amargura, por lo que comjftes 
Manjares diuerfos con grand golofya. 

Eftar non podredes en Santa Maria 
Con palio -Romano en ponlifical. 

Venjt a mj danga, pues foes mortal! — 

200 Pafe el condeftable por olra tal via! 

Dize el condeftable: 

XXVI Yo vy muchas dangas de lindas donzellas, 

De duennas fermofas de alto linaje; 

Mas fegunt me parefge, no es efta d’ellas, 

Ca el thannedor trabe feo vifaje. 

20 5 Venjd, camarero, dezid a mj paje 

Que trayga el cauallo, que qniero fuyr, 

Que efta es la danga que dizen morir! 

Sy d'ella efcapo, thener me he por faje. 

f 0 l H 6 r Dize la muerte: 

xxvil Fuyr non conujene al que ha de eftar qnedo. 
210 Eftad, condeftable! dexat el cauallo! 

Andad en la danga alegre muy ledo 
Syn fazer rruydo! ca yo bien me callo. 

Mas verdad vos digo, que al cantar del gallo 
Seredes tornado de otra ligura. 

2 i 5 Alli perderedes vuesfra fermofura. — 

Venjt vos, ob/spo, a fer mj vafallo! 
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Dize el obispo: 

XXVIII Mys manos apn'eto; de mjs 030s lloro. 

Por q»u? foi venjdo a tanta triftura? 

Yo era abaflado de plata y de oro, 

220 De nobles palaQos e mucha folgura. 

Agora la muerte con fu mano dura 
Trahe me en fu dariga medrofa fobejo. 
Parientes, amjgos, poned me confejo 
Que pueda falir de tal angoftura! 

fol. ho» Dize la muerte: 

XXIX Obifpo fagrado, que fueftes paftor 

226 De aniwtas muchas, por vuestro pecado 
A juyzio yredes ante el ifedenptor 
, E daredes cuenta de vuestro obifpado; 

Syenpre anduujftes de gentes eargado 
230 En corle de rrey e fuera de ygleja; 

Mas yo sorzire la vuestra pelleja. — 

Venjt, cauallero, q ne eftades armado! 

Dize el cauallero: 

XXX A mj non parefye fer cofa gujfada 
Que dexe mjs armas e vaya dan<;ar 

238 A tal dan^a negra de llanto poblada, 

Que contra los viuos quefifte hordenar. 
Segunt eftas nuevas conujene dexar 
Mercedes e tierras que gane del rrey. 

P ero a la fyn fyn dubda non fey 
240 Qual es la carrera q?«e abre de leuar. 

j- o) 117r Dize la muerte: 

XXXI Cauallero noble, ardit e ligero, 

Fazed buen fenblante en vuestra perfona; 
Non es aqui tienpo de contar dinero; 

Oyd mj cangion por que modo ca. .tona. 
245 Aquf vos fare correr la athaona; 

E defpues veredes comwio ponew freno 
A los de la vanda qne i?oban lo ageno. — 
Dangad, abad gordo, con vuestra corona! 

2 * 
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Dize el abad: 

XXXII Maguer prouechofo fo a los /ielijofos, 

2 60 De lal danga, anijgos, yo non me contento. 

En mj gelda auja mawjares fabrofos; 

De yr non curaua comer a conuento. 

Dar me hedes fygnado commo non eonfyento 
De andar en ella, ca he grand .Refgelo; 

2 55 E fy tengo tienpo, prouoco c apelo; 

Mas non puede fer, qne ya defatiento. 

f 0 [ i (7 v Dize la muerte: 

XXXIII Don abad bendicto, folgado, vigiofo, 

Que poco curaftes de veftir geligio, 

Abragad me agora! feredes mi efpofo, 

260 Pues qne defeaftes plazeres e vigio, 

Ca yo fo bien prefta a vwesfro feruigio. 

Aved me por vnesfra, qnitad de vos fanwa, 

Ca mucho me plaze vuestra conpanna! — 

E vos, efcudero, venit al oflgio! 

Dize el efcudero: 

XXXIV Duennas e donzellas, aved de mj duelo! 

26 6 Fazen me por fuerga dexar los amores. 

Echo me la muerte fu fotil anzuelo; 

Fazen me dangar danga de dolores. 

Non thrahen por gierto fyrmalles njn flores 
270 Los qne en ella dangan, mas grand fealdad. 

Ay de mj cuytado, qne en grand vanjdad 
Andoue en el mundo firujendo fennores! 

f 0 l ngr Dize la muerte: 

XXXV Efcudero polido, de amor firujente, 

Dexad los amores de toda perfona! 

2 76 Venjt, ved mj danga e commo fe adona, 

E a los qne dangan aconpannaredes. 

Myrad fu fygura! tal vos tornaredes 
Que vuesfras amadas non vos qnerrän veer. 
Aved buen conorte, qne afy ha de fer. — 

2 80 Venjt vos, dean! non vos corrogedes! 
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Dize el dean: 

XXXVI Que’s aqnefto q ne yo de mi fefo falgo? 

Penfe de fuyr e non fallo carrera. 

Grand üenta tenja e buew deanazgo 
E mucho trigo en la mj panera. 

2 85 Allende de aqnefto eftaua en efpera 

De fer proueydo de algund obifpado; 

Agora la inuerte enbiö me mandado 
Mala fennal veo, pues fazen la gera. 

f 0 ]_ ngv Dize la muerte: 

XXXVII Don jßico avariento, dean muy hufano, 

290 Que vuestros dineros trocaftes en oro, 

A pobres e a biudas gerraftes la rnano, 

E mal defpendiftes el vwesfro Iheforo. 

Non qniero que eftedes ya mas en el coro. 
Salid luego fuera fyn otra pereza! 

295 Yo vos mortrare venjr a pobreza. — 

Venjt, mercadero, a la danga del lloro! 

Dize el mercadero: 

XXXVIII A qitien dexare todas mjs -ßiqnezas 
E mercadurias qm traygo en la mar? 

Con muchos trafpafos e mas fotilezas 
300 Gane lo que tengo en cada lugar. 

Agora la muerte vino me llamar. 

Que ferä de mj? non fe que me faga. 

0 muerte, tu fierra a mj es grand plaga; 
Adios, mercaderos, qne voy me a fynar. 

fo j 119r Dize la muerte: 

XXXIX De oy mas non curedes de pafar en FlaJides; 

3 06 Eftad aq?t< qnedo, e yredes ver 

La tienda que traygo de buuas y landres. 

De gracia las do, non las qwiero vender. 

Vna fola d'ellas vos farä caer 
310 De palmas en tierra dentro en mj botica; 

E en ella entraredes, maguer fea chica. — 

E vos, argediano, venjd al tanner! 
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Dize el anjediano: 

XL 0 mundo vil, malo e fallefyedero, 

Commo me engannafte con tu promjfyon! 
315 Prornetifte me vida; de ty non la efpero; 
Syenpre mentil'te en toda fazon. 

Faga qnten qnifiere la vefytaQon 
I)e mj arqedianazgo! por qne trabaje? 

Ay de mj cuytado, grand cargo tome; 

320 Agora lo fyento, q tte fafta aqm non. 

f 0 l | iqv Dize la muerte: 

XU Anjediano, amjgo, quitad el bonete! 

Venjt a la dan^a fuaue e oneflo! 

Ca qnien en el mundo l'us amores mete, 

El mefmo le faze venjr a lodo efto. 

3 25 \uestra. dignidad, fegunt dize el teflo, 

Es cura de dnjmas, e daredes cuenta; 

Sy mal las iiegiftes, avredes afruenla. — 
Dan?ad, abogado, dexad el di]efto! 

Dize el abogado: 

XLII Que fue ora, mefquino, de qnanlo aprendy 
330 De mj faber todo e mj libelar? 

Qnando eflar penfe, entom;e cay. 

Qegö me la muerte, non puedo eftudiar. 
.Refqelo he grande de yr al lugar 
Do non me valdrä libelo njn fuero, 

3 36 Peores aiujgos, que fyn lengua muero. 
Abarcö me la muerte ; non puedo favlar. 

f„l, iäor Dize la muerte: 

XLIII Don falfo abogado, preualicador, 

Que de amas las partes leuaftes falario, 
Venga fe vos mjente commo fyn temor 
340 Boluiftes la fo]a por otro contrario. 

El Chino e el Bartolo e el Coletario 
Non vos libraran de mj poder mero. 

Aqu( pagaredes commo buen iüomero. — 
E vos, canönjgo, dexad el breujario! 



Digitized by Google 




23 



Dize el canönjgo: 

XLIV Vete agora, muerte, non qniero yr contigo. 
346 Dexa me yr al coro ganar la rraQion. 

Non qniero tu dan<;a njn Ter tu amjgo; 

En folgura viuo, non he turbagion; 

Avn efie otro dia ove prouifyon 
350 D’efta calongia q«e me diö el perlado. 

D’efto qne tengo foy bien pagado. 

Vaya quten qnifiere a tu voca^ion. 

f 0 ]_ |20, Dize la muerte: 

XLV Canönjgo amjgo, non es el camjno 
Efe qne penfades; dad acä la mano! 

355 El fobrepeliz delgado de ljno 

Quitad lo de vos, e yres mas liujano. 

Dar vos he vn confejo q ue vos fera fano: 
Tornad vos a Dios, e fazed penjtenijia! 

Ca fobre vos «jierto es dada fenfenjja. — 

360 Llegad acä, fifico, qne eftades vfano! 

Dize el fifico: 

XLVI Myntiö me fyn dubda el fyn de Avisen«, 

Que me prometiö muy luengo beujr 
-Bygiondo me bien a yantar y ?ena, 

Dexando el beuer defpues del donnjr. 

365 Con efta efperamja penfe conqucrir 
Dineros e plata, enfermos curando; 

Mas agora veo qne me va lleuando 
La muerte confygo; conujene fofrir. 

fo l |2i r Dize la muerte: 

XLV u Penfaftes vos, fifico, qne por Galeno 
370 0 Don Ypocras con fus jnforifmos 
Seriades librado de comer del feno 
Qne otros gaftaron? de mas fologifmos 
Non vos valdra fazer gargarifmos, 

Conponer xaropes njn tener diecta. 

375 Non fe fy lo oyftes? yo fo la qne aprieta. — 
Venjd vos, don cura! dexad los bautifmos! 
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Dize el cura: 

XLVIII Non qniero exebgiones nj n conjuga^iones; 
Con mjs perrocbanos qniero yr folgar; 
Kilos me dan pollos e lechones 
3 8 « E tnuchas obladas con el pie de altar. 
Locura feria mjs diermos dexar 
E yr a tu dan^a de qne non fe parte. 
Pero a la fyn non fe por quäl arte 
D’esta tu dam;a pudiefe efcapar. 



f Q l i-2i v Dize la muerte: 

II- Ya non es tienpo de yazer al fol 
38 « Con los perrocbanos beujendo del vjno. 
Yo vos moftrare vn ii’e mj fa fol, 

Quc agora conpufe de canto muy fyno, 
Tal comwo a vos quiero aver por vezino; 
39 o Qne muchas aniwas toujftes en greinjo, 
Segunt las ivegiftes avredes el premjo. — 
Dan?e el labrador, qne viene del molino! 



Dize el labrador: 

L Comwo conujene dan^ar al villano, 

Qne niinca la mano facö de la iileja? 
395 Bufca, fy te plaze, quien dari^c liuiano! 
Dexa me, muerte! con otro trebeja! 

Ca yo comwo to<;ino e a vezes ove]a, 

E es mj ofi^io trabajo e afan, 

Arando las tierras p«ra fenbrar pan; 
400 Por ende non curo de oyr tu confeia. 



C 0 ] Dize la muerte: 

LI Sy vuestro trabayo fue fyenpre fyn arte, 
Non faziendo furco en la tierra agena, 

En la gloria eternal avredes grand parte; 
E por el contrario fufriredes pena. 

405 Pero con todo efo poned la melena! 
Allegad vos a mj! yo vos vnnjre! 

Lo qne a otros fize, a vos lo fare. — 

E vos, mo»]c negro, tomad buen’ eftrena! 
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Dize el monje: 

LII Loor e alabanga fea para fienpre 
< i « Al alto fennor que con piadad 

Me lieua a fu fanto Reyno, adonde conlenple 
Por fyenpre jamas la fu mageftad. 

De car?el efcura vengo a claridad, 

I)onde abre alegria fyn otra triftura. 

4 i s Por poco trabajo avre grand folgura. 

Muerte, no»i me efpanto de tu fealdad! 

fol. I 42 v Dize la muerte: 

UII Sy la .Regia fanta del mo«]e bendicto 
Guardaftes del todo fyn otro defeo, 

Syn dubda tened que foes efcripto 
420 En libro de bida, fegunt q ue yo creo; 

Pero fy feziftes lo que fazer veo 
A otros que handan fuera de la Regia, 

Vida vos darän que fea mas negra. — 
Dan^ad, vfurero! dexad el correo! 

Dize el vfurero: 

LIV Non quiero tu damja njn tu canto negro, 

4 26 Mas quiero preftando doblar mj moneda. 

Con pocos dineros, que me diö mj fuegro, 
Otras obras fago que non fizo Beda. 

Cada anno los doblo; demas eftä queda 
4 30 La prenda en mj cafa, que eftä por el todo. 
Allego rriquezas, y hyaziendo de cobdo; 

Por ende tu danQa a mj non es leda. 

fo l jj 3r Dize la muerte: 

LV Traydor vfurario de mala con^enQa, 

Agora veredes lo que fazer fuelo: 

43 5 En fuego ynfernal fyn mas detenempa 
Porne la vuesfra alma cubierta de duelo. 

Allä eftaredes do eftä vuesfro ahuelo, 

Que quifo vfar fegund vos vfaftes; 

Por poea ganangia mal fyglo ganaftes. — • 

440 E vos, frayre menor, venjt a fennuello! 
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Dize el frayre: 

Lvi Dangar non conujene a maeftro famofo, 
Segunt que yo fo en la Ji’eligyon. 

Maguer mendigante, vjuo vigiofo, 

E muchos defean oyr inj fermon. 

■ns Dezides me agora que vaya a tal fon? 
Dangar non qnerria, fy me das vagar. 

Ay de mj, cuytado, qiw avre a dexar 

Las honrras e grado, qnc qniera o que non! 

fol. 123 » Dize ' a muerte: 

LVII Maeftro famofo, fotil e capaz 
4 50 Que en todas las artes fueftes fabidor, 

Non vos acuytedes! linpiad vnesfra faz! 

Que a pafar avredes por efte dolor. 

Yo vos leuare ante vn fabidor 
Q ne fabe las artes fyn njngunt defecto. 

455 Sabredes leer por otro decrepto. — 

Portero de maga, venjd al tenor! 

Dize el portero: 

LVIII Ay del rey! varones! acorred me agora! 
Lleua me fyn grado efta muerte braua. 

Non me guarde d’ella; tomöme a dexora. 

4 60 A puerta del liey guardando eftaua; 

Oy en efte dia al conde efperaua 
Que me diefe algo por que le dy la puerta; 
Guarde qnien qnifyere, o fy'nquefe abierta! 
Que ya la mj guarda non vale vna faua. 

fo l | ä 4 r Dize la muerte: 

Lix Dexad effas bozes! llegad vos corriendo! 

4 66 Que non es ya tienpo de eftar en la vela. 
Las vnesfras baratas yo bien las entiendo 
E vnesfra cobdigia por que modo fuena. 
Qerrades la puerta, de mas qnando yela, 

470 Al omne mefquino que bien a librar. 

Lo qne d’el leuaftes avres a pagar! — 

E vos, hermitanno, falid de la gelda! 
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Dize el hermitanno: 

LX La muerte .Regelo, maguer que fo viejo. 

Sennor Jhesu Christo, a ty me encomjendo! 

4 75 De los q ue te firuen, tu eres efpejo. 

Pues yo te feruj, la tu gloria atiendo. 

Sabes qne fufri lazeria biujendo 
En efte difierto en conlenplagion, 

De noche e de dia faziendo oragion 
480 E por mas abrtinengia las yeruas comjendo. 

Dize la muerte: 

LXI Fäzes grand cordura; llamar te ha el fennor, 
Que con diligentia pugnaftes ferujr. 

Sy bien le feruj ftes, avredes honor 
En fu fanto iveyno, do aves a veujr. 

4 85 Pero con todo efto avredes a yr 

En efta mj danga con vuesfra baruaga. 

De matar a todos, aqnefta es mj caga. — 
Dangad, cowtador, defpues de dormir! 

Dize el contador: 

I-Xli Qujen podria penfar que tan fyn difanto 
490 Avia a dexar mj contaduiia? 

Llegue a la muerte e vi defbarato 
Que fazia en los omnes con grand ofadia. 
Ally perderö toda mj valia, 

Averes y joyas y mj grand poder. 

495 Faza libramjentos de oy mas qnien qntfier! 
Ca gercan dolores el anjma mja. 

Überschrift Dize la muerte: fehlt. 

lxiii Contador, amjgo, ffy bien vos catades 
Comwio por favor e a vezes por don 
Librafies las c...as, Bazon es qne ayades 
500 Dolor e qnebranto; por tal occafyon 
Cuento de alguarifmo njn fu diuifion 
Non vos ternan pro, e yredes comjgo. 

Andad aca luego! afy vos lo digo. — 

E vos, diacono, venjd a lecgion! 
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Dize el diäcono: 

LXIV Non veo que tienes gefto de lector 
so« Tu que me conbidas q ue vaya a leer. 

Non vy en Salamanca maestro njn doctor 
Que tal gefto tenga njn tal parefger. 

Bien fe que con arte me quieres fazer 
510 Que vaya a tu danga para me matar. 

Sy efto afy cs, venga admjnjftrar 
Otro por mj, que yo vome a caer. 

fo) |25v Dize la muerte: 

LXV Marauillo me mucho de vos, clerizon, 

Pues qne bien fabedes que es mj doctrina 
515 Matar a todos por jufta rrazon, 

E vos efqutuades oyr mj bozina. 

Yo vos vertire almatica fina, 

Labrada de pino, en que mjnjftredes. 

Fafta que vos llatnen, en ella yredes. — 

520 Venga el que rrecabda e dange ayna! 

Dize el Jfecabdador: 

LXVl Azas he que faga en ifecabdar 

Lo que por el rrey me fue encomendado. 
Por ende non puedo njn deuo dan<*ar 
En efta tu dan^a, que non he acoftunbrado. 
525 Qwiero yr agora a pn'effa priado 

Por vnos dineros que me han prometido; 

Ca he efperado e el plazo es venjdo; 

Mas veo el cainjno del todo ?errado. 

fol. 126 r Dize la muerte: 

LXVll Andad acä luego, fyn mas detardar! 

530 Pagad los cohechos que aves leuado, 

Pues qne vuesfra vida fue en trabajar 
Comwo ifobariedes al omne cuytado. 

Dar vos he vn poyo en que efteys afentado 
E fagades las itentas, que tenga dof pafos. 
535 Alli dares cuenta de vuesfros trafpafos. — 
Venjd fubdiacono alegre e pagado! 
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Dize el fubdiäcono: 

LXVUI Non he menefter de yr a trocar 

Commo fazen el'fos qne traes a tu mando; 
Antes de evangelio me qniero tornar 
540 Eftas quatro tenporas qne fe van llegando. 
En lugar de tanto veo q ue llorando 
Andan todos effos; non fallan abrigo. 

Non qttiero tu danga; afy te lo digo; 

Mas qniero pafar el falterio Äezando. 

fo] 120t Dize la muerte: 

LXIX Mucho es l'uperfluo el yuestio alegar; 

546 Por ende dexad aqweffos fermones. 

Non tenes manera de andar a dangar 
Nin comer obladas gerca los tizones. 

Non yredes mas en las progifyones, 

550 Do dauades bozes muy altas en grito 
Commo por enero fazia el cabrito. — 

Venjt, facril'tan! dexad las Äazones! 

Dize el facriftan: 

LXX Muerte, yo te rruego qne ayas piadad 
De mj, qne fo mogo de pocos dias. 

555 Non conofgi a Dios con mj mogedad, 

Njn qntfe tomar njn fygujr fus vias. 

Fia de mj, amjga, commo de otros fias, 

Por qne faftifaga del mal qne he fecho! 

A ty non fe pierde jamas tu derecho, 

560 Ca yo yre, fy tu por mj enbias. 

f 0 ] r Dize la muerte: 

LXXI Don facriftaneyo de mala picanna, 

Ya non tenes tienpo de faltar paredes 
Njn de andar de noche con los de la canna, 
Faziendo las obras q ue vos bien fabedes. 

56 5 Andar a Äondar vos ya non podredes 
Njn prel'entar yoyas a viwstra. l'ennora; 

Sy bien vos qniere, qttile vos agora. — 

Venjt vos, rrabi, aca meldaredes! 
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Dize el rrabi: 

LXXII O Eloliym e dios de Habrahan, 

57o Que prometifte la .Redenpgion, 

Non fe que me faga con tau grand afan. 
Mandan me que dange, non gntiendo el fori. 
No« ha onme en el mundo, de quuntos y ffon, 
Que pueda fuyr de fu mandamjeuto. 

67 5 Velad me, dayanes, que mj entendimjento 
Se pierde del todo co7i grancl afligio»t! 



[ 27 » Dize la muerte: 

LXX1II Don rrabi barbudo que fyenpre eftudiastes 
Ennel Talmud e en los fus doctores, 

E de la verdad jamas non curaftes, 

580 Por lo quäl avredes penas e dolores, 
Llegad vos acä con los dangadores, 

E diredes por canto vuestra beraha. 

Dar vos lian pofada co?t rrabi Aga. — 
Venjt, alfaqut, dexad los labores! 



Dize el alfaquf: 

LXXiv Sy Alahä me vala, es fuerte cofa 
5 86 Efto que me mandas agora fazer. 

Yo tengo muger difcreta, gragiofa, 

De que he gazajado e affas plazer. 

Todo quanto tengo qtttero perder, 

590 Dexa me co?i ella folamente eftar. 

De que fuere viejo, manda me leuar 
E a ella con mjgo, fy a ty plugujere. 

[ 28 r Dize la muerte: 

Lxxv Venjt vos, amjgo, dexat el Ziallan, 

Ca el gamenno pedricaredes 
69 5 A los veynte e fiete; vuestro capellan 
Njn Yiwstra camjfa non la vel'tiredes 
En Meca njn en Layda, y non eftaredes 
Comjendo buimuelos en alegria. 

Bufque ob'o alfaquf vuestra moreria. — 
6oo Paffad vos, fantero! vere que diredes. 
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Dize el fantero: 

LXXVI Por ijierto, mas quiero mj hermjta fentj r 
Que non yr alla do tu mc dizes. 

Tengo buena vida, avn qm ando a pedir, 

E comwio a las vezes pollos e perdizes; 

605 Se tomar al tienpo bien las codornjzes, 

E tengo en mj huerto affäs de .Kepollos. 

Vete, que non quiero tu gato con pollos. 

A Dios me encomjendo y a fennor Sau Helizes. 

)0 j 12gT Dize la muerle: 

LXXVII Non vos vale nada \uestro üeijelar. 

6 io Andad acä luego, vos, don taleguero, 

Que non quefiftes la hermita adobar! 

Feziftes alcuza de vuesfro guarguero. 

Non vefitaredes la bota de cuero 
Con que a menudo foliades beuer; 

6 i 5 Qurron njn talegua non podres traer 
Njn pedir gallofas conwio de primero. 

Lo que dize la muerte a los que non nonbrö: 
LXXVUI A todos los que aquf non he nonbrado, 

De quäl qiu'er ley e eftado o eondy^ion, 

Les mando que vengan muy tort’e priado 
620 A enlrar en mj danga fyn efcufa<;ion. 

Non -ßefijibire yamas exebgion 
Njn otro libelo njn deolinatoria. 

Los que bien fizieron avrim fyenpre gloria, 

Los que’l contrario, avrim danpnagion. 

fol. 129r Dizen los que han de pafar por la muerte: 

LXXIX Pues que afy es que a morir avemos 
62 5 De nef^efidad, fyn otro i?emedio, 

Con pura congien^ia todos trabajemos 
En ferujr a Dios, fyn otro comedio; 

Ca el es principe, fyn e el medio, 

630 Por do, fy le plaze, avremos folgura, 

Avn que la muerte con danga muy dura 
Nos meta en fu corro en quäl qnter comedio. 
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Anmerkungen, 



Überschrift: trasladacion kann sowol die „Übertragung“ a us einer Sprache 
in die andere sein (jetzt gewöhnlicher iraslacion) wie die von einein 
Ort zum anderen, also „Abschrift." Da das Gedicht in der Tat, wenn 
nicht eine Übersetzung, so doch eine Nachahmung eines französischen 
Textes sein wird, liegt es auf alle Weisen näher die erste Bedeutung 
anzunehmen. 

Prolog Z . 1: tracta scheint subjektlos gebraucht zu sein, da ja sonst wol 
nicht m la quäl sondern nur h quäl davor stände. Man kann etwa einen 
Strich über dem letzten n ergänzen, also tructan mit unbestimmtem 
Subjekt wie weiterhin z. B. V. 240, 260, 208, 572. 

Auch Z. 2 ist über dem e von pare der n-strich weggefallen, 1. paren; vgl. 
v. 270 dun^a statt dati{an. 

Z. 7. In der Hds. steht: pugnii. Es kann doch wol nicht anders als 
pugnen gelesen werden (vgl. pugnaßes v. 482). Sänchez-Janer haben 
jmgnien. 

V. 1. Der Druck von 1520 liest mit besserem Mall (aber ob mit ursprüng- 
licher Lesart?): To la murrte encerco d lau criaturaq. 

2. en tl\ Hds. ehl ebenso v. 58, 113, aber m tl v. 40, enel v. 573, enel 
v. 577. 

7. quando Io tirar ] quando steht in präpositionaler Verwendung, die sich 
natürlich durch ähnliche Satzverkürzung erklärt, wie sie für das fran- 
zösische Toblcr in den Vermischten Beiträgen 111 00 ff. besprochen 
hat. Vgl. Bello-Cuervo 1183, 1240. 

9. tan] atan D. 

13. Im abhängigen Satze envarten wir non. D hat: Ko es cierto asm, 
que luego vendrä, Quando no cuydares, otra corrupcion. 

15. landre o carbonco gehen offenbar auf die gefürchtete Pest. Ynplifyon 
erscheint im Glossar zur Danza bei Sanchez-Janer als Ynphsyon „in- 
feccion.“ Die Lesung des Wortes steht aber sicher. So dürfen wir 
wol von implere ausgehen und „Anfüllung“, „Schwellung“ übersetzen, 
— D: Impression. 

16. el tu vil cuerpo. Die bekannte Vereinigung des unbetonten Possessivums 
mit dem Artikel (s. Bello-Cuervo 878, Gessner Zts. XVII 333) begegnet 
auch hier oft; 20 la mi venida , 137 los mjs caiviüeros, 412 la su mage- 
stad etc. 

20. D: Que en mi venida me d. 
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34*. onre] so, oder allenfalls ome, stand zuerst. Später ist mit anderer Tinte 
etwas daraus gemacht, was mir unerkennbar bleibt. S(änchez)-J(ancr) 
liest om ne, wie allerdings v. 160, 470, 492 geschrieben steht, hier aber 
wenigstens ursprünglich nicht, — Für nasqido verlangt der Heim nado. 

36. traxo. So steht sicher zunächst,. Vielleicht soll später daraus /ruxo 
gemacht sein, wie S.-J. liest; aber das ist ungewiß. Der Druck von 
1520 hat que tiaxo ul mundo un solo bocado. Das ist wol zu ver- 
stehen „den ein einziger Bissen (nämlich der des Paradiesesapfels, 
s. v. 165 f.) in die Welt zog“; und so mag die rechte Lesart sein. 

39. Es stand zuerst di enp.; i ist gestrichen. 

40. Dexaron ul mundo que vedes foryadn D. 

41. 1. punnad. 

42. D (in der 135. Strophe): No vos ensuziedes en a. e. 

40. Das zweite d von podades scheint später absichtlich verlöscht zu sein. 

47. So zuerst, ln späterer Schrift ist aver hinter queredes übergeschrieben, 
dafür vor diesem Wort gestrichen. 

50. Durch en von encomjevya sind später ein paar schwache senkrechte 
Striche gezogen. 

53 f. D: A la qtial vos digo que quiero llevar Todos los que viven l. mis r. 
(Die Strophe liegt, wie auch die V. im Munde des Todes. Der Prediger, 
welcher auch im französischen und niederdeutschen Totentanz vorhanden 
ist, fehlt in D, oder tritt nur in den .Schlußstrophen auf, zu denen auch 
die VI. unseres Textes verwiesen ist.) 

58. eTil, s. v. 2. — foes in späterer Schrift zu foys gemacht; ebenso v. 62 
va/oes zu vayays. 

64. Was im Anfang der Zeile ursprünglich gestanden hat, ist mir uner- 
kennbar. ln späterer Schrift steht jetzt deutlich Per mj (nicht Por 
mi wie S.-J. hat). D hat abweichend: E pues no quisistes, nved 
paciencia, Ninguno no puede ya ser perdonado. 

65. traxe, nicht trage (S.-J.) steht in der Hds., wie auch in D. Diese erste 
Person des Perfect verlangt dann aber im Anfang des Verses En esla 
oder, mit D, A esta. 

68. Oyr wird wol ursprünglich gestanden haben; jetzt aber ist der letzte 
Buchstabe, in späterer Tinte nachgezogen, eiu deutliches d. Der Druck 
hat auch Essas vin ieron muy de mala mente A oir mis canciones, und 
der Tod spricht von den donzellas ja auch nachher wie vorher in der 
3. Person Pluralis, so daß er sie schwerlich in diesem Vers direkt 
angeredet hat. 

69. Aus e ist später nj gemacht. 

72. Hier erscheinen die Fräulein als Gattinnen des Todes. V. 259 soll 
der Abt, dem romanischen Geschlecht des Todes angemessener, der 
Gatte sein. Im französischen Text hat die Überschrift der Strophen 
immer le mort. 

73. Aus e später y gemacht wie v. 81, 92, 96, 255. 

81. Auch D iin Rhythmus nicht glatt: E porque el padre sancto es alto 
seiior. 

82. E in späterer Schrift zu que; auch die Streichung des in altromanischer 
Weise den Nachsatz einleitenden e in v. 83 ist wol erst später erfolgt. 

85. D: Ca ya no es liempo. 

3 
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87. Im Anfall); des Verses srlieint zuerst ein j gestanden zu haben. Später 
ist q daraus gemacht D fängt gleich mit yo an. 

90. Der Vers beginnt jetzt mit Ay, dessen y aller aus späterer Zeit zu 
stammen scheint Dann folgt ein Loch, an dessen Hand ein j erkennbar 
ist Die ganze Stelle ist radiert und jetzt undeutlich. A yo, wie S.-.I. 
liest, stand sicher nicht; wol aber mag D ... fuerte A mi que ... das 
Ursprüngliche bewahrt haben, 

9t. Tone später zu Tune. 

95. E jmee n la murrte D. 

99. D: Que non v. v. 

103. S.-J. liest fazer; ich erkenne ein deutliches f mit dem Haken unten, 
also [er. 

107. dolor „Mitleid". 

112. Im Druck fehlt, und wol mit Hecht, d'rlla: Ca yatengo el nem del todo 
tvrbado. 

1 13. muy fehlt D. 

11t. cuyletles] enojedrx D; no es D. 

117. Ayiii.] AutJer dem i-Haken über q steht auch noch ein, vielleicht erst 
später gezogener, wagerechter Strich, der aber keine Bedeutung (— ue) 
haben kann. 

122. a yne] do D. 

12t. Das Keimwort muß auf -ir ausgehen. Der Druck hat fremir, das, ebenso 
wie tremer, jetzt der spanischen Schriftsprache nicht mehr angehört, 
wol aber der portugiesischen. 

127. fodos] tale» D. 

•128. oyr ] D; fuyr. 

135. aquefte hat in der Ibis, ein großes A. 

138. Yo ist vielleicht erst nachträglich hinzugefügt, aber doch schon vom 
ersten Schreiber. 

139. Der zu kurze Vers wird von Amador de los Hios (IV 501) durch Ein- 
schiebung von priado hinter von korrigiert. D hat an gleicher Stelle 
agora, doch wol auch nur durch späte Ergänzung. 

14df. Die handschriftliche Lesung wird ohne Änderung schwerlich beizu- 
hebalten sein. D liest que veo en batania Katar mi vida. perdtr min 
»entido». 

143. Mit Unrecht liest S.-J. quebra statt quexa. Die erste Vershällte wird 
man auf ihr rechtes Maß bringen dürfen, indem man, mit D, cor statt 
coraion liest. 

155. In der Hds. pruädo, so daß *• in der Tat zweimal zur Bezeichnung kommt. 

150. D liest mit besserem Maß De honrras y biente y de iliynidad. 

159. Commo ] En como D. 

160. Roba] Rebata D ( = arrebata), aber v. 161 nimmt ja robar wieder auf. 

161. Hds. patriarcas. 

167. D jedenfalls richtig ctiiz doblada. Das Patriaiclienkreuz ist ja das 
doppelte. 

168. Der Vers ist zu laug. D liest mit richtigem Maß aber offenbar falschem 
Text: Sigamot al duque. Man wird korrigieren dürfen: Sygaroe el 
duque oder auch Rygcixe el d. 

169. Zuerst maeiis. aber schon von erster Hand zu mala» geändert. 
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174. Me prendas e mateg, e arre a dexar D. 

175. efiar] cxcusar D. 

181. In der Tat wäre die Abkürzung eher als podriedes aufzulösen. 

189. In D fehlt Mus. 

193. Hds. Reyistres. 

194. Der Vers ist zu kurz. D hat: Los vuestros subjetos e In cleregia. 

198. palio] Hds. palo. Palio romano weil das Pallium vom Papst eigens 
verliehen werden mußte. 

203. In D fehlt nie. 

208. Ae] In späterer Schrift ist aus e ein a gemacht und eine Wellenlinie 
darüber gesetzt, also thener me hia. 

212. No ayades ruido D. 

229. S.] Ca s. D. 

230. In der Hds. ygVia. Der Heim verlangt die Auflösung ygteja. 

231. S.-J. liest gcrsire, woraus Amador de los Rios grosire macht. Der erste 
Buchstabe hat ungewöhnliche Form, die einem g allerdings nicht un- 
ähnlich (ähnlicher noch einem 6 mit aufgesetztem senkrechtem Haken), 
aber doch deutlich von ihm unterschieden ist. Dasselbe Zeichen bildet 
die Initiale von v. 417, und demnach ist sein Wert der eines S. Sorzir 
entspricht dann modernem zurcir „flicken", dessen z, dem katal. mirgir 
zufolge, ja erst aus s entstanden sein wird. (Vielleicht ist auch das 
fragliche Zeichen z zu lesen und v. 417 irrtümlich für s eingetreten). 
D bietet Yo curtire agora la vuestra pelleja. 

234. D : Que mi arnes dexe. 

239. D: Padesco dolor, y ä la /in no sey. 

243. contar] D: trocar. 

244-, Die Hds. zeigt catona mit welligem Strich über dem ersten a, also 
cartona oder caratona. S.-J. las cantona. D hat leicht verständliches 
entona. 

245. Zuerst sicher correr. In späterer Schrift ist aus co etwas mir unles- 
bares gemacht, etwa m, aus dem ersten r ein sicheres o, vielleicht 
also mover. 

240. poiten] Hds. pone, lies porne ? 

249. D jedenfalls richtiger: Maguer provechosa d los r eligiosos, De 

253. Zu wem spricht hier der Abt? 

255. D : E si puede ser, proooco e apelo; Mas no me val nada, ca ya de- 
satienio. 

257. Don ist später durchstrichen, steht aber auch in D. 

261. Ca fehlt D. 

262. D: quitadvos de sana. 

263. Ca stand ursprünglich (wie in D). Später ist C gestrichen und aus 
a] que gemacht. — Was hinter plaze stand, ist jetzt unerkennbar, viel- 
leicht de, wie D hat. Auch das. später Geschriebene vermag ich 
nicht mit Sicherheit zu lesen; con (S.-J.) ist jedenfalls sehr ungewiß. 
Amador de los Rios hat rn. 

266. Später ist dem Vers ein qa vorgefügt, welches denn auch dem 
(übrigens entstellten) Text in D fehlt, 

268. E fazme dangar D. 

270. Hds. danga. 

3* 
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274 f. Die Heime zeigen, daß die Verse verderbt sind; aber auch D flößt 
wenig Vertrauen ein: Dex ad los amores, Ihjad e veredes Que tnl es mi 
danni e que continente Tim los que danqnn, plazer (omarcdes. 

281. yo] öyo I). 

283. deanazyo] derwadgo D. 

284. K muy m ucho Ir. D. 

293. quiero oder quiere in der Handschrifl. 

299. Irafpafos] Irafagos I). 

303. Oh muerte! tu Sierra niucho bien estraya D. 

307. la tienda que trayyo stellt in der Hds. noch auf der Zeile 300. — Für 
bums y landres vgl. zu v. 15. 

315. Promittsme 1). 

316. Syenprc me m. D. 

321. Itonete] birrele D. 

329. Ay, mezquino, que fue de qmnlo aprendi D. 

335. Die Hds. schreibt Ptores amjyos, so daß libelo und fitero als die 
schlechten Freunde erscheinen. D hat dagegen La peor es, amigos. 

336. Perdi la memoria e no puedo hablar 1). 

341. Cino, ni Barlholo, ui el Coleclario l). Cino (da Pisloja f 1337) und 
Burtholo (f 1357t sind die wolbekannten Hechtslehrer. Wer aber mit 
el C'>lc(c)tario gemeint ist (ein rechter Eigenname liegt gewiß nicht 
vor), habe ich auch mit Hilfe juristischer Freunde nicht feststellen 
können. Auch ein bestimmtes Werk „Collectarium" genannt vermag 
ich nicht aufzufinden. 

342 f. poderio: romio D. Für potler mero vgl. tnero imperio, „unumschränkte 
Gewalt“. 

344. Venid ros, cauonigo D. 

346. Die rrafioM, d. h. das stiftungsmäßige Einkommen, konnte also hiernach 
nur bezogeu werden, wenn der Kanonikus seinen Dienst im Chor 
versah. 

351. De aquesta que tenyo assas soy payado 1). 

355. In D ist fobrepeliz wie in der modernen Sprache weiblich. 

363. Später zwischen y und fcna ein a übergeschricbcn. 

372. Que otros comieron de tu äs siloyismos D. Wie ist aber zu verstehen? 
Gehört die zweite Vershälfle zu yargarifmos : „Gurgelmittel aus 
Solöcismen oder Syllogismen“? 

373. valdrti] teruä pro D. 

374. ni au» poncr d. D. 

376. Venid vos, el cura, d mis exorzismos D. 

377. jVo quiero exorcismos ni cimjuracioiies D. Wir werden in v. 376 die 
Lesung der Handschrifl, in v. 377 die des Druckes für richtig an- 
nehmen dürfen. So knüpft exorcismos natürlich an baulismos an, und 
wir vermeiden einerseits die Wiederholung in ü, andererseits die im 
Munde des Cura, so weit ich zu erkennen vermag, wenig angebrachten 
Termini des handschriftlichen Testes. 

379. pollot, assaz de lechoncs I). 

380. pie de altar sind die Nebeneinkünfte einer Pfarrei. 

381. diefmos] Das / hat unten einen schränken Strich nach links abwärts; 
schwerlich aber soll damit z bezeichnet werden. 
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38t. Desto tlanrn horrible p. e. D. 

389. Tal como acaezc ä vuestro vezino D. 

390. Ca Animas muchas I). 

393. Oh, como conviene D. 

396. Ca yo so pcsado D. 

397. Zuerst in der Hds. ovrjas; das s ist durchstrichen. Ca fehlt I). 

403. etema D. 

406. Lies mit D Llcgad. Die zweite Vershälfle in D: yo la unire. Der Tod 
scheint doch zu sagen: „legt das Jochkissen (mclena) auf; ich werde 
Euch cinspannen“. 

409. sea] seni D. 

411. me lieua steht in der Hds. noch auf der vorhergehenden Zeile. Hier 
ist, mit D, fanto zu streichen. 

421 ff. Pcro ß hezistes lo qtie ä olros veo, Que andan apostatos fitem de la 
regia, Otra vida auredes u. s. w. D. 

126. Quiero protcatando doblar D. 

428. Der Name Bedas ist wol nur durch den Heim herbeigeführt; wenigstens 

finde ich nichts, was hier gerade an ihn mehr als an irgend einen 

anderen Heiligen zu denken veranlassen könnte. 

430. Lies mit D caja. 

431. Streiche, mit D, y. 

437. cstä] yaz D. — ahuelo] a nachträglich, aber wol von erster Hand, ein- 
gezwängt. 

410. E fehlt ü. 

443. virioso] dcleytoso I). 

444. mjj zuerst me, von erster Hand zu mj gebessert. 

445. Dizesme D; tal\ tu D. 

446. Do andar no q. 1). — vagar ist in der Hds. nicht ganz deutlich, aber 

von mir doch schon so gelesen, ehe ich es durch 1) bestätigt fand. 

S.-J. las sicher mit Unrecht lugar. 

448. grados D. 

449. fam.] excellente D. 

453. delante un doctor D. 

459. dexora scheint in der Hds. gestanden zu haben. Spätere Schrift hat x 
zu ff geändert. 

462. por le dar la p. D. 

468. por que forma buela D, wodurch der Heim freilich korrekt wird. Ist 
dies aber die richtige Lesart? 

469. Zuerst stand wol Cerradis (ohne l’unkt über «), dann hat eine spätere 
Hand aus > ein a gemacht. 

470. bien = vien(e)?; D: que tien de librar. 

480. In D fehlt F. 

481. cordura llamar tal senor D. 

487. A buenos y m alos matar es mi ettja D. In der Hds. ist cs erst nach- 
träglich, aber wol von erster Hand, abergeschrieben. 

489. sin de gaslo D, wobei der Reim nicht richtig wird und der Sinn mir 
unverständlich bleibt. 

499. Hds. als, von S.-J. zu cuentas aufgelöst D liest wol richtiger carlas. 
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501. Hds., I) und S.-J. haben fu diuision. Ist nicht zusammenzuschreiben 
sudinision — subdivision in gleicher Bedeutung mit dieision f 

512. Otro ch mi nombre, ca voyme a perder D. 

525 IT. Mas quiero ir por ver si hay recabdo De ums dineros que me. hau 
prometido Por que, esperase-, el plazo es venido D. 

527. e übergeschrieben, aber wol von erster Hand. 

52!). detardar] de klein und von anderer Hand übergeschrieben. 

530. aeedes 1). 

531. v. v. fue siempre tralar D. 

53t. Lies rnit D Cogiendo las rentasl 

536. payado] Itolgado D. 

537. trocar] Irolar D. 

538. traes danfando I). 

539. 1.] ordenar D. Der Sinn dieses und des folgenden Verses bleibt mir 
unklar; aber auch hier ist wol (wie schon 537 trotar) das von D 
Gebotene das Richtigere. Gerade in den Quatembertagen werden 
Ordinationen vorgenoinmen. Wenn man bedenkt, daß es das Amt der 
Subdiakonen ist, bei der Messe die Epistel, das des Diakonus das 
Evangelium vorzulesen, so liegt es nahe liier zu verstehen: „vielmehr 
will ich in den kommenden Quatembertagen „de evangelio“ d. h. 
zum Diakonus, ordiniert werden." (me quiero ordcuiir, vgl. no me venzo 
für uo sog vnicido Diez 111 307 Amu.). Doch wäre die Ausdrucksweise 
dann so kurz, dag sie wol nur in den Kreisen von denen hier die Rede 
ist, hätte verstanden werden können (für die Kenntnis der eben be- 
rührten Verhältnisse bin ich Seiner Hochwürden, Professor und Dom- 
herrn Max Sdralek in Breslau zu Dank verbunden). 

541. tunto ] canto D. 

542. A. t. e. que traes contigo D. 

547. mancra ] marin. ln der Heuelagion de un hei-mitaho derselben Hds. 
kommt v. 28 (fol 130 v) dieselbe Abkürzung vor, wodurch die Auflösung 
zu manera sicher gestellt wird. D aber hat No tomeis marin de andar 
a burlar. 

,551. por enero] en naviendrrc D. Beim Januar kann allenfalls schon vom 
eben geworfenen Zicklein die Rede sein; warum aber sollte der No- 
vember genannt werden? 

551. D hat vor de noch y. 

560. Contigo yre siempre si tu por mi embias I). 

563. los de la curia sind doch wol solche die Lärm und Streit erregen 
(vgl. correr canas). 

565. rondar ] ruar D. 

566. vuestra ] Hds. vra. 

567. Si bien vos queria, libre tos agora D. 

568. meldaredcs ] y medraredes D. Seelmann sah in meldaredes einen Eigen- 
namen (Die Totentänze des Mittelalters S. 64). Wir werden es aber 
natürlich mit einem Verbum zu tun haben. Mit medrar kann meldar 
(< meldrar < meliorare) sehr wol identisch sein. Aber ist der Sinn 
dieses Verbums hier befriedigend? Die Vermutung meines gelehrten 
Collegen S. Eraenkel, welcher die Güte halte die V. 568—99 mit mir 
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durchzugehen und meine Fragen eingehend zu beantworten, es möchte 
sieb uin eine Ableitung von hebr. Midrasch „Lehre, Studium“, also 
medrasnr „lehren“ oder auch „predigen“, eventuell „diskutieren“ handeln, 
würde sich mit dem Metrum nicht ohne weiteres in Übereinstimmung 
bringen lassen. Man würde dann etwa Vorschlägen: Venjt ros, rrabi, 
«o medrasaredes oder c no malrasedes und damit einen durchaus be- 
friedigenden Sinn erhalten; doch entfernt man sich freilich stark von 
der Überlieferung. 

Überschrift vor 509]. Statt rrabi steht irrtümlich facri/t. 

570. Hds. Redepfion. — D: Que nie prometiste de aver redencion. 

571. Wol richtig in D: con este f alan, „mit diesem Widersacher.“ 

572. Zuerst Mandad, dann zu Mandä geändert; danpe] dan(e Hds. — D: 
Que manda que danee £ no entiendo su son, 

575. D: Valed me, was mit V. 111, 137, 457 übereinstimmen würde. — 
Yelad me würde entweder heißen „bewacht mich“ oder „verschleiert 
mich“. Das erste reicht nicht hin; für das zweite finde ich nicht die 
Erklärung, welche notwendig sein würde. So ist wol der Text von D 
der korrekte. — Die dayanes sind schon von Amador de los ltios aus 
dem Hebräischen als die „Richter“ erklärt. 

577. rrabi steht zweimal, zuerst mit roter, dann mit schwarzer Tinte, in 
der Hds. — barbudo] baruc D = Baruch. Es ist von vornherein 
weniger wahrscheinlich, daß baruc für barbudo eingetreten ist als um- 
gekehrt, so daß auch hier der Text von D der richtige sein könnte. 
Aber es ist einzuwenden, daß die vom Tode Aufgeforderten sonst nie 
mit einem Namen gerufen werden, und das macht die Entscheidung 
denn doch wieder zweifelhaft. 

578. fus klein, aber wol von erster Hand, übergeschrieben. „Im Talmud 
werden stets die Lehrsätze der einzelnen Lehrer wörtlich aufgeführt. 
Das sind also die: Lehrer des Talmud" (Fraenkel). 

582. berahä oder D baralui ist von Amador de los Rios auch schon richtig 
übersetzt mit „bendicion, salutacion, paz 6 petkion de, paz „Kann eine 
Anspielung auf den Gebrauch das jedesmalige Talmudstudium mit 
einem Segensspruche (Bcrüchä) zu schließen, enthalten“ (Fr.). 

583. rrabi Aga] „Rabbi Asche, Oberhaupt der Akademie zu Sura, gilt neben 
Rabina als Redactor des babylonischen Talmuds. Am Ende ist aber 
auch Aga (Aca) nichts Anderes als ein sehr gebräuchlicher jüdischer 
Name, so daß der Dichter diese heiden (Baruch und Aga) wie etwa 
Abraham und Moses gebrauchen konnte, halb und halb als Appella- 
liva.“ (Fr.) 

584. alfaqui ) „AlfaVih Rechtskundiger und Theologe“ (Fr.) — fabores] 
olores D. Es ist nicht leicht anzunehmen, daß olores vom Drucker für 
sabores eingesetzt ist. Ich weiß aber nicht, auf welche Umstände olores 
anspielen kann. 

585. es muy f. c. D. 

589. quiero lo p. D. 

591. De gt*e] Despues que D. 

592. si ä ti te pluguier D. 

593. Rallan] ba'lar D. Der Ausgang des Wortes wird durch v. 595 mit- 
bestimmt, wo D capcUar, die Hds. cnpellan hat. Capellar steht noch 
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im Wörterbuch als „maurischer Rittermantel“. Ob cnpeltan daneben 
existierte, vermag ich nicht zu sagen. Das Wort wird in dieser Um- 
gebung hier als arabisches gelten dürfen und in der Tat tindet sich 
bei Pedro de Alcalt capjrilla , natürlich als Lehnwort aus dem 
Spanischen, aber ohne r oder «. — Ual'an würde wol als Ableitung 
von rallar „raspeln, durch Schwatzen belästigen" gelten müssen; ballai 
ist vermutlich — bnlar „blöken". 

59t. En ojo me lie, nid» no jtredicaredes 1). Weder die eine noch die andere 
Passung erweckt Vertrauen. Auf meine Krage nach der möglichen 
Bedeutung des gantenno oder gante non sagt mir wieder mein freund- 
licher Ratgeber: „Die Moschee heißt im Arabischen algiimi ", am 
Ende mit einem den indogermanischen Sprachen fehlenden Kehllaute; 
dieser könnte auf mancherlei Art transskribiert sein. Ich würde jeden- 
falls das <7 von gatnenno in j korrigieren (wie denn auch ein damit 
eng zusammenhängendes Wort in spanischen Urkunden aljama trans- 
skribierl wird) und dann vielleicht mit e schließen. Denkbar wäre 
aber auch das n am Schlüsse, da gewisse Dialekte jenen Kehllaut ge- 
legentlich im Wechsel mit n zeigen.“ So kämen wir denn zu Ca en 
(oder En) el jame (oder mit engerer Anlehnung an D jameh ) non 
pedricarede». 

595. „Der 27. ist der 27. Tag des muhamedanischen Monats Hegeb resp. die 
zu ihm gehörige Nacht, ln dieser fand die Himmelfahrt des Pro- 
pheten statt, deren Andenken noch jetzt festlich begangen wird.“ (Pr.) 

596. vuestra camj/a] ruettro cami» und entprechend fo] lo 1). Die Lesart 
von D wird die richtige sein, denn im Arabischen ist das (aus xi 

A 

pfoiov, camisia entlehnte) Wort kamt» männlich. 

597. A eot;a ni layla n o estaredes 1). Einen Ortsnamen Lai/da oder Tjayla, der 
hier paßte, habe ich nicht feststellen können. So mag wol Meca nur 
eine Schreibung des Copisten sein. Sichere Hilfe vermag bei diesem Verse 
auch mein arabischer Kollege nicht zu bringen: „Ich möchte glauben, daß 
hier die Lesart von D vorzuziehen ist und in den fraglichen Worten eine 
Verbindung Hilden, deren zweites Glied lay'a ganz deutlich arabisches 
Itila „die Nacht“ reflektiert. Das Ganze müßte aber doch ein ter- 
rninus technicus sein, da der Dichter augenscheinlich nur solche dem 
Arabischen entlehnt Vielleicht bezieht er sich auf „den Anbruch der 
Nacht“ im Fastenmonat Ramadan, wo sich die Muhammedaner für das 
Fasten während des ganzen Tages durch reichliche Mahlzeiten zu 
entschädigen pflegen. Aber ein terrninus technicus ist mir dafür nicht 
bekannt. Es könnte auch die Mitte der Nacht bedeuten, da eben in 
diesem Monat die ganze Nacht hindurch getäfelt wird.“ 

598. en alegria] fadas ni altaria D. Alegria macht wieder ganz den Ein- 
druck einer Scbreibervariante. Fada ist der Name einer Apfelsorte; 
so wird auch altaria die Bezeichnung einer Eßware sein. Professor 
Fraenkel teilt mir mit: „zu altarijja fern, (arlichaut) setzt Dozy in 
seinem Wörterbuch ein Fragezeichen. Ich kann das leider nicht näher 
untersuchen; auch fehlen mir dazu die botanischen Kenntnisse. Da- 
neben gilt altarijj mascuL als Name einer frühreifen Birne, die viel- 
leicht zum Apfel noch besser paßt.“ 

602 do] donde D. 
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007. Ist gato con pollos das Spiel, welches die Katze mit den Hühnern treibt? 
oder ist eher ein Gericht gemeint, wie im Vorhergehenden vom Essen 
die Rede ist? 

608. fähelizes in der Hds. zusammengeschrieben (der Strich über, dem a 
übrigens mit roter Tinte gezogen). Welcher Heilige ist gemeint? 
Weder Eligius noch Elisaeus paßt lautlich. Ist Heines = Fclices (pl.) 
oder (mißverstandener Genitiv) Felicis? Dann ist h gerade im Heiligen- 
namen sehr auffällig. 

609. Hegelar] roncear D. 

611. Pues nunea q. D. 

615. njn] Zuerst y, aber schon von erster Hand geändert. 

617 f. A todos los olros que aqui no he, nmnbrado De. qtutlquür estado, leg 
6 condition D. 

619. Der Apostroph hinter fo/Ü, oder vietmehr über dem e, steht in 
der Hds. 

624. Pcrentoria, anormala ni declinatoria U. 

624. Am Anfang der Zeile V D. 

629. Lies printipio? D: Ca es el fin, comiemo y el medio. 

631 f. Mngüer que la muerte nos Itevc en tu danga, Tirando de nos rencor 
malo y tedio D. 



CS# 
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Liste der Wörter, welche in den spanischen Wörterbüchern nicht 
zu stehen pflegen. 



Aborrida v. 76. 

afruenla 327 „ Vorladung, Anklagt“ 
oder e her „ Schimpf , Schaden“? 
agora jetzt 55, 91, 170, 221, 25!) 

U. 8. W. 

alfaqui 584 s. Antn. 
altaria 508 s. Anm. 
auijdos 59 s. Diez , Etym. Wbcli. Hb 
ambidos. 

aposturas 73 Anmut. 
atan 105 = tan. 
avisa Prolog c. 2 — uviso. 
ltallar 593 s. Anm, 
banda, los de la b. 247. „ Caballero* 
de la örden militar fundada por 
Alfonso XI“ ( Sanchez ). 
berahä 5S2 8. Anm. 
brevjedad Pro/, z. 3 = brecedad. 

Ca 36, 37, 1 14, 1 75, 204 u. s. in. denn. 
cainis 596 8. Anm. 
capellan 595 8. Anm. 
carbnnco 15 =. carbunco, -unclo. 
cartona 2 44 ? 
tertenidad 27 = ccrteza. 
charanbela 56 Schtilmei. 
comedio 632 Zeit?, syn otro c. 62S 
ohne Muss, ohne Rückhalt? 
conorle 27!) Trost. 
coi’plisyon 12 — complexion. 
eorroqarse 280 sich ärgern, zornig 
werden. 

Dayan 575 s. Anm. 
de <|ue 591 sobald als. 
desnudedad 75 = desnudez. 
detardar 88, 529 zögern, aufschieben. 
deteneiujia 435 =. detcncicn. 
do: por do 630. 
dolor 107 Mitleid. 

Estor<;er 123 abwenden. 



Calla 169 i syn f. ohne Täuschung, 

fallende 26 j ohne Fehl. 

fynquar 463 bleiben. 

fynnalle 269 Schnalle, Agraffe. 

fisiro 360, 36!) Arzt. 

frayre 31, 4-40 — fraile. 

freclia 8 = flecJia. 

Gazayadn 588 = agasajo. 
gujsado 233 angemessen, in rechter 
Weise. 

golosya 196 = golosina. 

Yglcya 230 = iglesia. 
jnforismos 370 = aforismos. 
ynplisyon 15 s. Anm. 
yami(h)? 594 s. Anm. 

Lazeria 477 Elend. 
luerine, a. 1. 18 fern. 

Magder obwol (mit Konjunktiv) 35, 
311, (mit fndicatuj 249, 473, 
(ohne Verb) 4-43. 
iiieblar 508 s. Anm. 

Olime, homne 157, 160, 470, 492 etc., 
onre 34 (?) =: hombre. 

Picanna 561, Spitzbüberei. 
priailo CO, 61!) schnell. 
pugnar Pro/. 7, v. 482, punar v. 41 
streben nach. 

Itallan 593 s. Anm. 

Sabiein,'ia 32 = sabiiuria. 
saye 208 = sabio. 
sobeyo 222 übermässig. 
sobrepeliz masc. 355. 
sorzir 231 8. Anm. 
sotar 84 = saltar, bailar. 

Tbremer 124 zittern. 
tosto 60, 619 schnell. 

Valia 137 Hilfe (493 „ Wert“ wie jetzt 
üblich). 

Xarope 374 = jarabe. 



C. Appel. 
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Der Bretonen Leben und Sterben. 



Hansjakob schreibt (S. 408) in seinem vortrefflichen Buche 
„Abendläuten“: „Es ist geradezu unheimlich, wie die Er- 
findungen des Zeitgeistes drängen, wie Zeitgeist und Kultur 
alles Alte zu stürzen drohen und wie sie der Menschheit 
immer neue Lebenswege und Lebensgenüsse eröffnen und 
zeigen. Ein himmelstürmendes Geschlecht von Titanen scheint 
mehr und mehr aus der Erde zu wachsen, das für die gute 
alte Zeit, für ihre Poesie und ihre gemütvolle Einfachheit nur 
ein mitleidiges Lächeln hat und keine andern Ideale mehr 
kennt als — Geld und Dampf und Elektrizität und Eisenbahnen 
und Handel und Verkehr und Industrie und Import und Export.“ 
Was in diesen Worten für Deutschland speziell aus- 
gesprochen ist, gilt vielleicht in verstärktem Maße für Frank- 
eich. „La vie isdlee des jmjsans et lenr education tonte 
traditionneUe ent longtemps conserve dam ms Campagne* les 
crmjances, les usages et jusqn’ aux costnmes du passe; mais lä 
comme partout, le vent du siede commence n souffler; les 
institutions et les deconvertes modernes ont rompu la barriere qtti 
separait les champs de la ville. Enleve par la conscription ä sa 
charme, le jeunc laboureur est devenn, pour un temps, marin ou 
soldat; la vapeur qni attache les alles de la foudre aux mervcillcs 
de la dvilisation, les a lancees jusqn’ aux plus lointaines provinces ; 
les retentissements de la presse arrivent de proche en proche au 
haut des nwntagnes et au fand des vallees, et la vie pditique, 
subitement eveillee, court comme une etincdle iledrique du village 
ä la ferme solitaire. Les pagsafis d’autrefois t mit disparaitre 
pour faire place ä une population muveile.“ 

Die in den letzten Worten von £. Souvestre, dem Haupt- 
schriftsteller der Bretagne, in: Les Derniers Paysans, S. 3, 
ausgesprochene Prophezeiung kann sogar dahin erweitert 
werden, daß man sagt, das ganze alte, kernige und durchaus 
gesunde Volk der Bretonen ist mit seiner Eigenart dem sicheren 
Untergange geweiht. Die große französische Kulturspinne, die 
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den Mittelpunkt ihres Netzes in Paris hat, zieht ihre un- 
zerreißbaren, verstrickenden Fäden langsam, langsam auch nacli 
der Bretagne hinüber, und die Bewohner dieses Landes werden 
allgemach dem gierigen Tiere zum Opfer fallen. 

Noch vor 70 Jahren war die Bretagne, der „granitne 
Wellenbrecher des westlichen Frankreich“, den Franzosen fast 
unbekannt. „Recht wenige haben klare Vorstellungen von der 
Bretagne“, schreibt 1831 Auguste Brizeux, selbst ein ßretone, 
einer der bedeutendsten Dichter seines Volkes, der durch die 
formvollendeten, anmutigen Schilderungen seiner Heimat und 
Volksgenossen das Land für Frankreich gleichsam wieder ent- 
deckt und die Aufmerksamkeit der Forscher und Gelehrten ihm 
zugewendet hat. Was Brizeux einerseits gefürchtet und was 
er anderseits in seinem bescheidenen Sinne vielleicht nicht 
zu hoffen gewagt, das ist seit der Veröffentlichung seiner leider 
zu wenig bekannten poetischen Schöpfungen in ungeahnter 
Weise in Erfüllung gegangen. Der unheimliche, rastlos zer- 
störende Geist der Industrie, auf dem „roten, dampf- 
schnaubenden Drachen des Zauberers Merlin“ reitend, und 
der freundliche, milde, schonende und teilnehmend pflegende 
Geist der Forscher und Dichter haben sich des vergessenen 
Landes und Volkes bemächtigt. Seitdem sehen wir eine statt- 
liche Schar bretonischer Landeskinder, deren Wissen und 
Charakter Ansehen und Anerkennung beanspruchen dürfen, 
damit beschäftigt, Sitten, Gebräuche und Überlieferungen, 
Glaubensmeinungen und Aberglauben, Baudenkmäler u. s. w. 
ihrer Landsleute zu studieren, Vergessenes wieder lebendig 
zu machen und im geschriebenen Worte lebendig zu erhalten, 
die alten Tugenden der Einfachheit, Frömmigkeit, Treue und 
Gastfreundschaft der alten Bretonen wieder zu erwecken und 
ihren leichtlebigen, frivolen und vielfach dem Materialismus 
verfallenen französischen Landsleuten als Muster und Vorbild 
hinzustellen. 

Zweck und Absicht der folgenden Studie soll es sein, 
auf Grund des schier erdrückenden litterarischen Materials, das 
sich besonders in den letzten zehn Jahren aufgeschichtet hat 
und dessen wichtigste Einzelerscheinungen ich am Schlüsse 
zusammengestellt habe, in anspruchsloser, einfacher Form ein 
Charakterbild zu entwerfen von jenem wackeren, keltischen 
Stamme der Bretonen, von seinem Leben, seinen Freuden 
und Leiden, von seinen Tugenden und Schwächen, von seinen 
Kämpfen und Hoffnungen, von seinen Sitten und Gebräuchen. 
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Charakteristik des Volkes. 

Das bretonische Volk ist ernst wie das große Meer und die 
weiten, düsteren Ebenen, die es umschließen. Die Fremden 
können es für traurig halten, aber dem ist durchaus nicht so. 
Wenn seine Heiterkeit auch nicht zum Ausdruck kommt, so 
ist sie trotzdem vorhanden; sie hat aber stets etwas Nach- 
denkliches, Zurückhaltendes, selbst in ihren lebhaftesten 
Äußerungen; niemals nimmt sie jenen aufgeregten Ausdruck 
an, den die südlichen Völker ihrer Freude verleihen. Es ist 
eine in tiefster Seele ruhende Heiterkeit, mehr eine Heiterkeit 
des Gedankens als der Worte. Es ist die Blume der Schwer- 
mut, die in ihren Herzen blüht. (Souvestre.) 

Idealismus. 

Ein Volk, das noch tief empfinden kann, pflegt den 
Idealismus und läuft nicht dem Mammon nach. Renan sagt: 
„Der charakteristische Zug der Bretonen, in allen ihren Ab- 
stufungen, ist der Idealismus, die Verfolgung eines moralischen 
oder intellektuellen Zweckes, der oft falsch, aber stets un- 
eigennützig ist. Nie war ein Volk ungeeigneter zur Industrie 
und zum Handel. Man erlangt alles von ihm, wenn man an 
sein Ehrgefühl appelliert. Was nach Gewinn aussieht, scheint 
ihm eines vornehmen Mannes wenig würdig; die edle Beschäf- 
tigung ist in seinen Augen die, welche nicht viel einbringt, 
z. B. die des Soldaten, des Seemannes, des Priesters, des wahren 
Edelmannes, der dem Boden nur die herkömmliche Frucht ab- 
ringt, ohne an eine Steigerung des Ertrages zu denken, die 
des Mannes, der sich der Gedankenarbeit widmet. Die Folge 
dieser Anschauung ist die Thatsache, daß der Reiche bei ihm 
sich keiner großen Achtung erfreut; viel höher schätzt man 
den Mann, der sich dem öffentlichen Wolile widmet oder der 
den Geist des Landes zum Ausdrucke bringt.“ 

Das Volk läuft nicht dem Glücke nach, das es erwartet. 
Das tägliche Schwarzbrot, ein kleines Räuschchen am Sonntage, 
und ein Strohlager, um darauf zu sterben, wenn man CO, 70 
oder 80 Jahre alt geworden, das ist sein Leben und seine 
Zukunft, die es als endgültig hinnimmt. Sein Elend ist in 
seinen Augen eine ererbte und unheilbare Krankheit. Mit der 
Gleichgültigkeit, die allen schwachen Naturen eigen ist, die 
weniger das Leiden fliehen als die Thalkraft des Widerstandes, 
verharren sie unter der Dornenkrone, die ihre Stirn ver- 
wundet, ohne an die Mittel zu denken, sich davon zu befreien. 
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Sie ertragen ihr schweres Geschick mit jener unerschütter- 
lichen, unbeugsamen Geduld, die den Menschen fast zu einem 
Gotte machte (Souvestre.) 

Einen schönen Charakterzug erzählt Renan in seinen 
„Jugenderinnerungen“ S. 95. Die Seeleute gleichen nicht den 
übrigen Menschen. Ich habe welche gesehen, die gleich nach 
ihrer Anwerbung große Geldsummen in den Händen hatten. 
Da verfielen sie auf eine seltsame Unterhaltung. Sie machten 
die Geldstücke auf einem kleinen Ofen heiß, warfen sie auf die 
Straße und lachten laut über den Eifer der sich balgenden 
Menge, die sie zu erhaschen suchte. Sie wollten damit an- 
deuten, daß man sich nicht für Geld töten lasse, und daß Mut 
und Pflicht nicht bezahlt werden können. 

Gastfreundschaft. 

Weil die Bretonen das Joch des Lebens von Jugend an 
getragen haben, empfinden sie Mitgefühl mit den Fremden und 
den Armen. Wer inmitten dieser gastfreundlichen Bevölkerung 
friert oder hungert, kann sich ohne Furcht der ersten besten 
Wohnung nähern, die ihm in die Augen fällt. Er setzt seinen 
derben Reisestock ( pen-bas ) hinter die Thür des Hauses und 
nimmt am Familientische Platz. Die Armen sind die „Gäste 
Gottes“. Mit dem Wunsche: „Gott segne, die hier wohnen!“ 
begrüßt der Eintretende die Familie. „Gott segne auch dich!“ 
ist die freundliche Antwort des Hausherrn. — Auch der Bettler 
wird nicht abgewiesen. Man nimmt ihm den Bettelsack ab, 
den er mit Geschenken beschwert wieder auf den Rücken 
nehmen wird, und er belohnt die gewährte Gastfreundschaft 
damit, daß er berichtet, was er auf seinen letzten Bettelgängen 
gesehen und gehört hat. 



Die Armen. 

Ebenso liebevoll verfährt man gegen die Armen. Nur 
ein schöner Zug möge hier eine Stelle finden. Es ist Seetang- 
ernte. Diese Ernte, die eines der seltsamsten Schauspiele dar- 
bietet, die man sich denken kann, findet zu festgesetzten Zeiten 
statt. An bestimmten Tagen sieht man ganze Menschen- 
scharen nach der Küste eilen mit allerhand Transportmitteln, 
die sie sich haben verschaffen können: Pferde, Ochsen, Kühe, 
Hunde, alle Wagen und Werkzeuge werden dazu verwendet. 
Man trifft am Sammelplätze Frauen, Kinder, Greise; niemand 
bleibt an diesem Tage zu Hause; es ist, als ob Manna vom 
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Himmel gefallen sei. Die so gebildeten Vereinigungen be- 
laufen sich in manchen Buchten bis 10 000 Personen. Jeder 
ist damit beschäftigt, eine möglichst große Masse Seegras 
( goemon ) einzusammeln. Aber bei dieser regelmäßigen Plünderung 
könnte es natürlich leicht Vorkommen, daß die wohlhabenden 
Pächter und Besitzer, die über zahlreiche Gespanne und 
Arbeitskräfte verfügen, den reichsten Anteil davontrügen, wenn 
nicht die Priester, um diesem Obeistande zu begegnen, die 
ebenso rührende wie kluge Gewohnheit eingeführt hätten, am 
ersten Tage nur die bedürftigen Bewohner der Gemeinde zu- 
zulassen. Diese entleihen ihren Nachbarn Karren und Pferde 
und erzielen so eine gute Ernte. Infolge dieses ecbt christ- 
lichen Brauches heißt der erste Erntetag „Armentag“ (Jour 
des pauvres). Der recteur kommt schon am frühen Morgen an 
den Strand, und wenn sich etwa ein Reicher zur Ernte ein- 
findet, sagt der Priester mahnend; „Laßt die armen Leute ihr 
Brot holen!“ und der Reiche zieht sich still zurück. 

Der Seetang wird nicht immer am Strande gesammelt. 
Es kommt oft vor, daß die Felsen, an denen er haftet, von 
der Küste entfernt sind. Da in diesem Falle die Bauern nicht 
über eine genügende Anzahl von Booten zur Herbeischaffung 
ihrer Ernte ans feste Land verfügen, so binden sie die Seegras- 
haufen mit Baumästen oder Seilen zu einer Art Floß zusammen, 
auf das sie sich mit ihrer Familie stellen. Eine große Tonne 
ist gewöhnlich am äußersten Ende dieses schwimmenden Gras- 
berges befestigt; ein Mann lenkt von hier aus den Gang dieses 
seltsamen Schiffes. Lange und träge schwimmen diese Massen 
dahin wie schlafende Walfische. Bisweilen versinkt auch ein 
solches Fahrzeug, da es überladen war, geräuschlos im Ozean. 
„Eine Familie ist ertrunken!“ schreit man in der Umgebung; 
lautlos und fromm entblößen sich die Stirnen, und alle mur- 
meln ein Gebet für die Toten (Souvestre). 

Frömmigkeit. 

Für den Bretonen gibt's keine wichtige Handlung im Leben, 
ohne daß die Religion sich einmischt. Das Haus, das er eben 
gebaut hat, die neue Tenne, das Feld, dem er die Ernte ab- 
ringt, sind mit frommen, religiösen Zeremonien verknüpft. 
Souvestre befragte einst einen Bretonen über die Prozessionen 
an den sog. Bitttagen. „Das muß sein!“ lautete die Antwort, 
„das unfruchtbare Feld wird fruchtbar unter der Stola des 
Priesters“. — Bei der Mahlzeit wartet der Hunger, bis ein 
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Gebet verrichtet ist. Das Messer dringt nicht ins tägliche 
Brot ein, ohne vorher darauf das Zeichen der Erlösung ge- 
zeichnet zu haben. An den großen Festtagen entbindet weder 
große Entfernung noch Kränklichheit von der Teilnahme am 
Gottesdienste der Gemeinde. Dann sieht man überall auf den 
Wegen Männer, Frauen, Kinder in ihren besten Kleidern. 
Hinter jedem Busche trifft man eine Gruppe, den Rosenkranz 
in der Hand, sich auf die Kirche zu bewegen. Indessen lassen 
sich die Glocken in der Ferne vernehmen, jene Dorfglocken 
mit ihrer sanften, zitternden Stimme. Ihre Klänge werden 
vom Winde über die Hügel getragen, über die Flüsse, die 
Dickichte, bisweilen traurig und klagend, bisweilen heiter und 
schmetternd. Die Kirche ist übrigens der einzige Versammlungs- 
ort der Bretonen. In abgelegenen Weilern eingeschlossen, 
ihrer Familie lebend, treffen sie nur in der Kirche zusammen, 
um zu beten, und auf dem Friedhofe, um zwischen die Gräber 
zu knieen. 

Die eingeborene Frömmigkeit des Volkes kommt besonders 
angesichts des Todes zum ureigensten Ausdruck. Die ärztliche 
Wissenschaft wird von den Kranken selten in Anspruch 
genommen. Einige überlieferte Heilmittel, Gebete, Messen, 
Gelübde: damit sucht man das Cbel abzuwenden. Jeden 
Sonntag sieht man Frauen mit rotgeweinten Augen zur Stunde 
des Gottesdienstes zum Muttergottes-Altare gehen mit Kerzen, 
die sie dort aufstecken und anzünden: es sind Gattinnen, 
Schwestern, Bräute, die die „himmlische Frau“ um das Leben 
eines geliebten Wesens anflehen. An diesen Kerzen, die mit 
blassem Lichte auf dem Altäre brennen, kann man die Anzahl 
der Seelen erkennen, die die Erde verlassen wollen, die Zahl 
der Häuser, in denen man das Röcheln eines Sterbenden hört, 
die Zahl der Gattinnen, die das trostlose Witwentum erwartet. 
(Souvestre.) 

Sobald die Leiden des Kranken einen bedrohlichen 
Charakter angenommen haben, kniet die Familie um sein Bett, 
während der Älteste laut die Sterbegebete vorbetet. Dann 
kommt der Priester mit dem Sterbesakrament, der Sterbende 
empfängt es gewöhnlich mit ruhiger Fassung. In sein Innerstes 
zurückgezogen, stirbt er während der letzten Gebete mit der 
sichern Hoffnung, die Pforte des Himmels offen zu finden. 
Die trauernde Familie thut nichts, um ihrem Schmerze zu 
entrinnen. Der Bretone, hart an Leib und Seele, weicht ebenso 
wenig vor physischer Ermüdung und Anstrengung zurück als 
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vor dem moralischen Leiden. Während der schwachnervige 
Städter seinem Schmerze zu entgehen, Kummer und Thränen 
zu unterdrücken und als unschicklich zu verbergen sucht, 
stellt sich der brctonische Landbewohner fest und frei vor 
sein Unglück und schaut ihm dreist ins Gesicht. Er verläßt 
das Zimmer nicht, wo der Tote schläft; er hat, wie die Dorf- 
kinder, kein Grauen vor dem Tode, der ihm ein Rätsel bleibt. 
Er sieht ruhig zu, wie man die Kerze anzündet, wie man das 
Totenhemd näht, wie man den Sarg zunagelt; und wenn die 
Träger und der Totengräber den lieben Verstorbenen aus dem 
Hause schaffen, so folgt er still und gottergeben dem Sarge 
durch Feld und Busch auf den Gottesacker; er hört die Erde 
langsam auf den Sarg hinabpoltern und entfernt sich erst, 
nachdem der Priester das Wort gesprochen: „Friede sei 
mit dir!“ 

Souvestre sagt mit vollem Rechte: „Es gibt unter dem 
Himmel nichts Ergreifenderes als diese mutige, zärtliche Liebe 
eines armen Verlassenen, der den Leichnam eines Geliebten 
bis zum Grabe begleitet. Solchen Begräbnissen gegenüber 
fühlt man sich gedrängt, das Haupt zu entblößen und das 
Knie zu beugen. Wer möchte es wohl wagen, seinen Un- 
glauben oder frivolen Spott zu äußern angesichts dieses Armen, 
der keine andere Hoffnung mehr hat als den Gedanken der 
einstigen Vergeltung und Unsterblichkeit?“ — Der geliebte 
Tote wird auf Erden nicht vergessen; jeden Sonntag kommen 
seine Angehörigen an sein Grab, um dort zu beten und sie 
bezeichnen seinen Platz mit ihren Knieen, weil sie vielleicht 
zu arm sind, um ihn in anderer Weise zu bezeichnen. Wer 
diese fromme Pflicht verabsäumen würde, auf den würde man 
mit dem Finger zeigen als auf einen Bösewicht und Ungläubigen. 

Heimweh und Mutterliebe. 

Mit ihrer „Kinderseele“ hängen die Bretonen zärtlich und 
innig an ihrer Heimat und an ihrer Mutter. Die Erinnerung 
an ihr Vaterhaus, an den Klang der Glocke des Dörfchens, an 
den Sonnenuntergang und das Rauschen des Meeres verläßt 
sie ihr ganzes Leben nicht. Sind sie in die weite Welt 
gezogen, so ist ihr sehnlichster Wunsch, wenigstens in der 
Heimat zu sterben. „Unser Heimweh ist unheilbar“, sagt 
Quellien im Breiz S. 4, da das Heilmittel dagegen über unsre 
Kräfte hinausgeht. Wir empfangen den Keim dazu bereits bei 
der Geburt; die Fee, die uns in dieser Welt empfing, berührte 

4 
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zuerst unser Herz, und nimmermehr kann man sich diesem 
Zauber entziehen.“ Als Renan in Paris weilte, wurde er 
krank und schwermütig. Das letzte „Abendläuten“, das er 
beim Verlassen der Heimat über seine lieben Hügel hatte 
tönen hören und die letzte Sonne, die er über diese stillen 
Lande hatte untergehen sehen, kamen ihm ins Gedächtnis wie 
glühende Pfeile. (Souvenirs d’Enfance.) 

Ich lasse das kleine Gedicht Brizeux' folgen, das sich in 
des Dichters reizender Idylle: Marie findet, dem „keuschesten 
Gedichte“ Frankreichs (Sainte-Beme). 

Die Heimat. 

Verlaß, ich warne dich, verlasse nie die Stelle, 

Wo du als Kind gespielt, die wohlbekannte Schwelle, 

Die Kirche, wo du knietest an der Mutter Seite, 

Wo du mit hellen Tönen sangst beim Festgeläute; 

Die Schule deines Dorfs, zu der du in der Frühe 
Alltäglich zögernd schlichst, verlaß sie nicht, denn siehe 
Tauchst einmal unter du in Frankreichs Riesenstädten, 

Stürzst ins Gewühl dich von Paris, dann ist kein Retten. 

Ach! Frohsinn, Ruhe, Glück, der Strudel wird’s verschlingen, 
Ob du dem Chaos (luchst, du kannst nicht los dich rängen. 
Wohl dem, der bei dem eignen Lehrer, bei dem greisen, 

Einst seine Kinder lernen sieht, der Gott zu preisen 
Auf einer Bank mit ihnen kniet und singt mit ihnen, 

Der ihre Spiele sieht, wo er gespielt im Grünen. 

(Marie Hasenclever.) 

In seinen „Jugenderinnerungen“ nennt Renan als' Haupt- 
grund seines unstillbaren Heimwehs die am Herzen nagende 
Sehnsucht nach seiner Mutter. „Der Grund meiner Wunde 
war die allzu lebhafte Erinnerung an meine Mutter. Da ich 
stets an ihrer Seite gelebt hatte, so konnte ich mich von den 
Bildern des süßen, sanften Lebens, das ich Jahre lang ver- 
kostet halte, nicht losmachen. Ich- war glücklich gewesen, 
ich war arm gewesen mit ihr. Tausend Einzelheiten dieser 
Armut gerade, die noch rührender erschienen infolge der Ab- 
wesenheit, zernagten mir das Herz. Während der Nacht 
dachte ich nur an sie und ich konnte nicht einschlafen. Mein 
einziger Trost war, ihr rührende und thränenfeuchte Briefe 
zu schreiben.“ Und an einen bretonischen Freund schreibt 
Renan in jener Zeit: „Ich möchte lieber sterben, als ihr eine 
Minute Kummer verursachen.“ 
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Auch Brizeux hing mit echt bretonischer Liebe an seiner 
Mutter; die zwei an sie gerichteten Gedichte gehören zu den 
innigsten, schönsten seiner reichen Sammlung. Man urteile aus 
folgenden Zeilen. 

An meine Mutter. 

0 Mutter! wen, wen sollt’ ich lieben, wenn nicht dich? 

Dich, deren Herz durch meines schlägt, die zärtlich mich 
Im Geist umschwebt, dich, deren liebende Gedanken 
Wie Engel Tag und Nacht um meine Wohnung schwanken, 
Die tausend von Gefahren sieht, die fernher dröhn, 

Und tausend Schmerzen ahnt, bereit für ihren Sohn. 

Und deine Freude? ach! Du hast ja nur die eine, 

Von mir mit deiner Mutter, die ja auch die meine, 

Zu reden früh und spät; denn sieh, mir blieb an euch, 

Trotz meinem Mißgeschick, das Streich versetzt auf Streich, 
Die Stütze doch, die doppelte, die zwiefach treue! 



0 Mutter! wen, wen sollt’ ich lieben, wenn nicht dich? 

Ja, triumphiert mein böser Stern, muß ich erliegen, 

Kann deine Weisheit nicht, dein Rat ihn nicht besiegen, 
Verwelkt die Seele mir, ach, von vergeb’nen Müh’n, 

Wird matt mein Leib im Kampf, zu wem dann soll ich flieh’n? 
Zu wem? zu dir, zu dir, die allen Nachsicht schenkt, 

Die nie durch einen späten Vorwurf nutzlos kränkt, 

Die jugendfrisch sich ihren klaren Geist erhalten, 

Und deren reine Stirn noch frei von trüben Falten. 

Sitzst bei der Arbeit du im Winter spät noch wach, 

Und denkst mit trüber Seele meinem Schicksal nach, 

Wie ich für immer schied, mir selber nicht zum Segen, 

In solchem Augenblick, wenn fast dein Mut erlegen, 

Dein Herz zu springen droht in langer Zweifel Qual, 

Dann nimm dies Buch zur* Hand bei deines Lämpchens Strahl. 
Ach! wenn du liest, was ich, erfüllt von dir, gedichtet, 

Dann siehst du mich, dann plaudern wir; an dich gerichtet 
Ist alles; deine Lehren lindst du, deine Schmerzen, 

Was wir gedacht, was wir gefühlt, aus einem Herzen! 

Dies Buch ist voll von dir! 0 möge mein Gesang 
Dir Balsam thaun die schlummerlosen Nächte lang! 

Merkst du ein frisches, liebes Wort dir an, so wisse, 

Als Kind hört ich’s von dir, mich lehrten’s deine Küsse! 

Mit deiner Milch floß mir der Liebe Honig zu, 

Und was ich singe, sangst an meiner Wiege du! 

I* 
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Landwirtschaft. 

Nun zu den Beschäftigungen der Bretonen. Weil die 
Bretagne ein wesentlich ackerbautreibendes Land ist, so ist 
der geachtetste Stand in den Ebenen der des Landmanns, 
schon deshalb, weil er Kraft und Geschicklichkeit erfordert. 
Acker- und Hausbesitz verleiht das höchste Ansehn, das Geld 
hat daneben geringen Wert. Es gilt noch der Hauptgrundsatz 
der alten Naturalwirtschaft: La terre est la rickesse! Wie still 
und friedlich ist nicht das einförmige Leben der einfachen, 
kleinen Bauern; sie arbeiten, singen, beten, holten und sterben! 
Wenn der erste Stern am Himmel aufsteigt, machen sie das 
Zeichen des Kreuzes und beschließen ihr Tagewerk; wenn der 
letzte Stern verlöscht, ziehen sie aufs Feld über die duftenden, 
rosafarbigen Heiden und kehren abends immer auf demselben 
Steige, dasselbe Lied singend, zurück in ihre armseligen Stroh- 
hütten. Daß dieses Leben ein hartes Los bedeutet, arm an Glück 
und Freude, reich an Mühsal, Plagen und getäuschten 
Hoffnungen, kommt freilich gar manchem zum klaren Bewußt- 
sein. Einen treffenden, wehmütigen Ausdruck findet diese 
Überzeugung im „Klageliede des Landmanns“ ( Complainte du 
Laboureur). 

„Tochter, wenn du den silbernen Ring an deinen Finger 
stecken willst, dann achte darauf, wem du ihn geben wirst. 
Nimm keinen Soldaten, denn sein Leben gehört dem Könige, 
nimm keinen Seemann, denn sein Leben gehört dem Meere; 
aber vor allem nimm keinen Landmann, denn sein Leben 
gehört der Mühsal, der Sorge und dem Unglück. Der Land- 
mann steht auf, ehe die Vöglein des Waldes wach geworden, 
und er arbeitet bis zum Abende. Er plagt sich mit der Erde, 
bis seine Glieder steif geworden und er läßt ein Tröpfchen 
Schweiß auf jedem Grashalme. — Jedes Jahr muß er dem 
Herrn die Pacht zahlen und wenn er nicht pünktlich ist, 
schickt jener seine Schergen. „Geld!“ — Der Landmann 
zeigt auf seine verdorrten Felder und die leeren Krippen. 
„Geld!“ — Der Bauer weist auf die Särge seiner Söhne, die 
an der Thür stehen, mit einem Leichenluche bedeckt. „Geld, 
Geld, Geld!“ — Der Bauer senkt das Haupt, man führt ihn 
ins Gefängnis .... Und wenn die Söhne groß geworden 
sind, wenn ihre starken Arme den Eltern Erleichtei'ung 
verschaffen können, dann sagt der König zum Landmann und 
seiner Frau: „Ihr seid alt und schwach, um eure Kinder zu 
erziehen, ich nehme sie euch für meinen Krieg. — Und die 



Digitized by Google 




53 



beiden Alten beginnen wieder zu schwitzen und zu leiden, 
denn sie sind wieder allein. Sie gleichen den Schwalben, die 
ihr Nest an den Fenstern der Häuser bauen wollen, jeden Tag 
kehrt man es weg, und jeden Tag müssen sie wieder von 
neuem beginnen. — Ihr Landleute, ihr führt ein hartes Leben 
in dieser Welt. Ihr seid arm und macht andre reich; man 
verfolgt und verachtet euch, aber ihr seid geduldig; ihr friert 
und hungert und leidet, aber ihr seid glücklich, denn Gott hat 
gesagt, daß die Thür des Himmels denen offen stehen wird, 
die auf Erden geweint haben. Wenn ihr in den Himmel 
kommt, werden euch die Heiligen als Brüder erkennen an 
euren Wunden und sie werden zu euch sagen: „Brüder, es 
ist nicht gut, zu leben; das Leben ist traurig, und man ist 
glücklich, wenn man sterben kann.“ (Souvestre.) 

Und trotz alledem hängt der bretonische Bauer mit Leib 
und Seele an seinem schweren Berufe, dessen Ausübung ihm 
als heiliges Werk erscheint. Die Fruchtbarkeit der segen- 
spendenden Erde betrachtet er als Gnadengeschenk einer 
wohlthätigen Gottheit; das Heidentum der alten Druiden haftet 
ihm noch in allen Muskeln und Nerven. 

Der Adel. 

Der Adel in der Bretagne war so gut und so schlecht 
als er sonst ist; in der bretonischen Litteratur kommt er 
nicht gerade sehr glimpflich weg; in den „Contes“ des Landes 
werden den vornehmen Herren allerhand üble Sachen nach- 
gesagt, ihnen und ihren Damen. Natürlich gab’s auch rühm- 
liche Ausnahmen, die bei den Bauern in hohen Ehren standen 
und ihnen als weltliche Häupter der Gemeinde galten, wie 
der Pfarrer ihr geistliches Oberhaupt war. Ein Muster dieser 
Gattung war der Landadlige von Tredarzec, von dem Renan er- 
zählt, ein gutmütiger Alter, groß und kräftig, mit offenem, freund- 
lichem Gesichte. Er trug langes, mit einem Kamme aufgenom- 
menes Haar, das er nur Sonntags hinunterfallen ließ, wenn er 
kommunizierte. Renan hat ihn selbst gesehen; ernst, ge- 
messen, etwas traurig, denn er war fast der einzige seiner 
Art. Jener kleine, eingeborne Landadel war größtenteils ver- 
schwunden. — Die ganze Gegend betete ihn an. Er hatte 
eine besondere Bank in der Kirche; jeden Sonntag sah man 
ihn dort sitzen in seinem alten Kostüm und seinen Zeremonien- 
handschuhen, die ihm fast bis zum Ellenbogen reichten. Im 
Augenblicke der Kommunion löste er sein Haar auf, legte seine 
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Handschuhe auf ein Tischchen, das man für ihn zurecht- 
gestellt, und durchschritt kerzengerade die Kirche. Niemand 
wagte eher an die Kommunioubank zu treten, als bis er auf 
seinen l’latz zurückgekehrt war und die Handschuhe wieder 
angezogen hatte. Er war sehr arm, aber er suchte dies aus 
Standesgefühl zu verbergen. Als Adliger durfte er nicht auf 
dem Felde arbeiten; er hielt sich den ganzen Tag zu Hause 
eingeschlossen und beschäftigte sich mit einer Arbeit, die nicht 
die freie Luft erforderte: er brach Flachs, und man nannte 
ihn deshalb, denn jedermann kannte seine Beschäftigung, den 
„Flachsbrecher“ (broyeur de lin). Er war wie ein lebender 
Patriarch. Weil ihm die kleine, armselige Arbeit fast nichts 
einbrachte, so verlegte er sich auf die Heilkunde. Sein Haus 
war zu gewissen Tagen von Leuten umlagert, die 20 Weg- 
stunden in der Runde herbeigekommen waren. Besonders 
gern brachte man ihm schwächliche Kinder, die nicht gehen 
lernten. Er tauchte seinen Finger in den Speichel seines 
Mundes und bestrich dann Rücken und Hüften der Schwäch- 
linge. Dies machte er ganz würdevoll und ernst. Um nichts 
in der Welt hätte er sich bezahlen lassen, und dann hatten 
ja seine Kranken kein Geld; man bot ihm zum Geschenke an 
ein Dutzend Eier, ein Stück Speck, eine Handvoll Flachs, ein 
Klümpchen Butter, ein Mäßchen Kartoffeln, einige Früchte: er 
nahm an. 

Zur Zeit der Revolution wanderte er nach Jersey aus; 
man sieht nicht recht ein, warum; sicherlich hätte ihm 
niemand etwas zu leide gethan; aber die Adligen von Treguier 
sagten ihm, der König befehle es, und so ging er mit den 
andern. Er kehrte bald zurück und fand sein altes Haus, das 
niemand hatte bewohnen wollen, im Zustande wieder, in dem 
er es verlassen hatte. Zur Zeit der Entschädigungen suchte 
man ihn zu überzeugen, daß er etwas verloren habe; es war 
dafür mehr als ein Grund gellend zu machen. Die andern 
Adligen verdroß es, ihn so arm zu sehen, und sie hätten ihm 
gern aufgeholfen. Dieser einfache, redliche Mann aber begriff 
die Gründe nicht, die man ihm vorbrachte. Als man ihn auf- 
forderte, sich zu erklären, was er verloren, sagte er: „Ich hatte 
nichts, ich habe nichts verlieren können!“ Eine andre Antwort 
war aus ihm nicht herauszubringen, und er blieb arm wie er 
gewesen. 
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Dienstboten. 

Die Landwirtschaft führt uns naturgemäß auf die Dienst- 
boten. In der Bretagne gab's und gibt's heute noch Dienst- 
botenmärkte; der bedeutendste der früheren Zeit war der zu 
Rennes, der am St. Petrustage stattfand. Lange Zeit hindurch 
wurde er auf dem dortigen Marsfelde abgehalten. Es gab 
Zelle, unter denen man zu essen und zu trinken verkaufte. 
Die Dienstboten, die sich nur für die Ernte verdingten, trugen 
am Hule eine grüne Getreideähre; die, welche für ein ganzes 
Jahr Dienst suchten, trugen eine Rose, und wenn es Fuhr- 
leute waren, hatten sie eine Peitsche um den llals geschlungen; 
die Mäher hielten eine Sichel in der Hand, die Mädchen hatten 
ihr Mieder mit einem Rosenbukett geschmückt. Der ge- 
wöhnlichste Termin zum Vermieten ist der zu Johannis. Die 
neuen Herren suchen die Mägde und überreichen ihnen, wenn 
das Dienstverhältnis geregelt ist, einen mit bunten Bändern 
geschmückten Spinnrocken; die Knechte erhalten eine ge- 
schmückte Peitsche. 



Ernte. 

Die Ernte, die frohe, die glückliche Zeit des langen, harten 
Jahres, hat allerhand seltsame und sinnige Bräuche gezeitigt. 
In einem beträchtlichen Teile des Landes schneidet man die 
Getreidehalme nur zur Hälfte ab; der stehengebliebene Teil 
des Stengels heißt gle; erst gegen Herbst werden diese Halme 
abgemäht. — Die beiden ersten Handvoll geschnittenen Ge- 
treides legt man in Kreuzesform; dies bringt Glück, und die, 
welche dies thun, glauben schneller zu schneiden als die 
andern. — Die letzte Karre mit Getreide ist gewöhnlich von 
einem Eichenzweige überragt, oder, aber seltener, von einem 
Kirschbaumzweige. — Die letzte Garbe ist mit einem Blumen- 
sträuße verziert; man gibt ihr stets die Gestalt einer Person. 
Wenn der Pächter verheiratet ist, macht man die Garbe 
doppelt: eine große und eine kleine, letztere in Form einer 
Puppe, die in der großen eingeschlossen ist. Das ist die sog. 
„Muttergarbe“ (la Mire Gerbe). Man überreicht sie der Herrin, 
die sie aufbindet und dann ein Trinkgeld gibt. Wer die Garbe 
gebunden hat, darf auch zuerst den Cider probieren. Wenn 
der Pächter bei der letzten Garbe nichts zu trinken bezahlt, 
so nennt man ihn einen Filz und Geizhals. Beim Überreichen 
der Garbe singt man ein Lied. — Wenn bloß noch eine Garbe 
zu dreschen übrig bleibt, spießt sie ein Drescher auf eine 
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eiserne Gabel nnd schreitet voran, ein anderer trägt einen 
Besen als Fahne, ein anderer einen Rechen; andre tragen den 
Herrn und die Herrin, die Rücken gegen Rücken sitzen, auf 
einer Trage dahin. Dahinter bilden die andern Drescher eine 
Art Prozession um die Tenne und singen ein Lied. (Sebillot : 
Coutumes popidaires.) 

Gewerbe. 

Nächst der Landwirtschaft genießen die Gewerbe die 
höchste Wertschätzung, zu deren Ausübung mit einer gewissen 
Geschicklichkeit verbundene Körperkraft erforderlich ist; das 
Gewerbe des Zimmermanns, des Tischlers, des Maurers und 
des Hufschmieds; letzterer fungiert zugleich als Tier- und 
Zahnarzt. Die am wenigsten geschätzten Handwerke sind die, 
welche man sitzend ausübt: das des Schneiders, des Seilers, 
des Schusters und namentlich das des Webers. Auch die 
Müller haben einen sehr schlechten Ruf; sie werden in Sprüch- 
wörtern und Erzählungen hart mitgenommen, und es existieren 
viele Spottverse auf sie: 

Meunicr larron, 

Voleur de Ue, 

Cent ton melier. 

La cordc an con 
Comme un coueon, 

Le fer aux pieds 
Comme un damne, 

Quat’ diable’ ä t'entourer, 

Qni t' empört' r cm t dam l’fond d'la me (mer). 

(Sebillot.) % 

Besonders geeignet ist der ßretone für das schwierige, 
an getäuschten Hoffnungen so überreiche Gewerbe des See- 
mannes. Von frühester Jugend an den Anblick des schreck- 
lichen Meeres gewöhnt, an einen beständigen Kampf gegen die 
Gefahren der Stürme und Klippen, ist der Bretone einer der 
ersten Seefahrer der Welt; er besitzt in hohem Grade alle 
Eigenschaften des Seemannes: Kenntnis des Ozeans, die er 
sich als Schiffsjunge, dann als Fischer auf den Fahrzeugen 
erworben hat, die jedes Jahr die rauhe, wilde Fahrt nach 
Neufundland machen; dabei ist er ernst und nachdenklich, 
mutig, anspruchslos, gehorsam. Wieder heimgekehrt, nimmt 
er seine frühere Beschäftigung wieder auf, den wenig lohnenden 
Fischfang; er würde die Matrosen der Marine beneiden, wenn 
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nicht das Heimweh alle andern Gefühle in ihm ertötete. — 
Welche Gefahren dieses Gewerbe mit sich bringt, ergibt sich 
aus der traurigen Thatsache, daß die meisten Witwen und 
Waisen in der Bretagne solche von Schiffern sind. Darf man 
sich wundern, wenn der Volksdichter vor jenem todbringenden, 
männermordenden Berufe warnt? 

Jennesses d marier, 

Approchez ici, que je vous donne un conseU. 

Si vous vous tnaricz, comme vom le dites, 

Ne prenez pas de matelots, (bis) 

Ou de chagrin vous aurez lot! 

(Luzel: Sonniou, S. 301.) 

Nachdem wir oben mehr allgemeine Charakterzüge des 
ganzen Volkes geschildert haben, soll es die weitere Aufgabe 
sein, nunmehr die besonderen Sitten und Gebräuche, die sich 
vielfach 3 Jahrhunderte lang nicht geändert haben, die 
herrschenden Glaubensmeinungen und den oft krassen Aber- 
glauben in den mannigfaltigsten Äußerungen und Erscheinungen, 
soweit diese mit dem Leben in Verbindung stehen, aufzuzeigen. 
Wir wollen den Bretonen begleiten von der Geburt bis zum 
Tode, wir wollen ihn sehen und kennen lernen in heiteren 
und traurigen Tagen. 

Geburt. 

Die Unfruchtbarkeit der Frauen gilt als eine Art Unglück. 
„Les gravides familles, c’est la richesse des pauvres gern“. Dies 
ist erklärlich; die Kinder leisten den Eltern mannigfache 
Dienste: sie helfen ihnen bei der Feldbestellung, sie hüten das 
Vieh und ersparen somit Ausgaben für Dienstboten. Familien 
mit 7 bis 8 Kindern sind keine Seltenheit. — Wenn die Kinder 
ausbleiben, wendet man sich an übernatürliche Mächte, ln 
Lamballe wallfahrtet man z. B. zum hl. Amateur, dessen 
Kirchenfest am 2. Sonntage des Juli stattfindet. Auch andre 
männliche Heilige mußten zu diesem Zwecke behilflich sein; 
an ihren steinernen oder hölzernen Standbildern, die auf 
freiem Felde standen, rieben sich die unfruchtbaren Frauen 
oder kratzten an denselben mit ihren Fingernägeln. Besonders 
gern wurde ein gewisser Heiliger. Mirli in Anspruch genommen: 
A Saint Mirli — On va se frotter le nombri’. (In Kairo gibts 
eine Moschee, in welcher der hl. Schech Mustafa begraben 
liegt. Über seinem Grabe steht eine wunderkräftige Säule; 
wenn eine kinderlose Frau an dem Schafte dieser Säule eine 
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Zitrone zerreibt und nachher den Saft aufsaugt, dann bekommt 
sie ganz sicher ein Bambino.) (Rittland.) 

Die schwangere Frau stand unter dem besonderen Schutze 
des Himmels. Nie schlägt der Blitz in das Haus, das sie 
bewohnt. Dauert die Schwangerschaft 10 Monate, so wird die 
Frau einen Bischof gebären, dauert sie gar 11 Monate, so 
wird ein Päpstlein zur Welt kommen. 

Niederkunft. 

Nach dem Glauben der Bauern können gewisse Umstände 
sowie der Tag der Woche und des Monats, da ein Kind zur 
Welt kommt, Einfluß haben auf sein Schicksal, seine geistige 
Entwickelung und seine Charaktereigenschaften; die Sonntags- 
kinder haben immer Glück (sont chanceux) ; die Freitagskinder 
sind Pechvögel. Kommt ein Kind des Nachts zur Welt, so 
verläßt man das Haus und sieht nach dem Sterne, der in 
diesem Augenblicke über dem Giebel steht. Der glänzende 
Stern verkündet Glück, der blasse prophezeit eine trübe 
Zukunft. Ober das geborene Kind macht man das Kreuz- 
zeichen und hängt ihm ein geweihtes Skapulier an den Hals. 

T aufe. 

Wer nie ein Kind über das Taufbecken gehalten, gehört 
zur Bruderschaft der Katzen ( confrcrie des chats) und wird die 
Hände auf dem Rücken begraben. — Am Tauftage jagt man 
die Hunde aus dem Hause. — Damit das Kind nicht später 
ins Wasser falle und ertrinke, müssen es die Paten über einen 
Bach tragen. — Nach der Taufe müssen sich die Paten küssen, 
sonst wird das Kind schwachsinnig (innocenf). Das der Taufe 
folgende Geläut heißt „Mehlpapp-“ oder „Hosengeläut“ ( glas 
ä bouiüie, branle de cidoties). Dem unehelichen Kinde wird das 
Geläut versagt. Sofort nach der Rückkehr des Kindes aus der 
Kirche gibt man ihm Schwarzmehlbrei, ln einigen Gegenden 
heißt das Taufessen „Nabel frikassee“ (reim de fricassee de 
iwmbril). Acht bis neun Tage muß das Neugeborne das Tauf- 
mützchen tragen, in dessen Innern sich ein Kreuz befindet. 
Dieses Mützchen wird gern von Wahrsagern benutzt. Wenn 
man dem Kinde das Mützchen fortnehmen wollte, würde es 
erkranken und keine Haare an dieser Kopfstelle bekommen. 

Stillen. 

Wenn eine Frau keine Milch zum Stillen hat, so pilgert 
sie zu den Heiligen, die welche geben können; es gibt einen 
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solchen in der Nähe von Dinan. Es wird erzählt, daß ein 
Mann, der zum Spaße dort gewesen war, mit milchgeschwellten 
Brüsten heimkehrte. Ob er diese seltsame Bescherung wieder 
losgeworden, wird nicht berichtet. Eine mittelmäßig ergiebige 
Amme nennt man „ Marie - pisse - trois -gon ttes“. — Die Wiegen, 
die meist aus Holz verfertigt und mit Schnitzereien verziert 
sind, werden entliehen oder geschenkt; sie dürfen nie ver- 
kauft werden. Die Wiegenlieder sind sehr rührend und 
fromm; z. B. 

Eiuhr, dor, mon petit enfant, 

En l’honneur de monsieur saint Jean. 

Tant que l’enfant dormira, 

Le hon Jeans le gardcra. 

In der ersten Nacht darf man das Feuer nicht auslöschen, 
das dazu gedient hat, für das Kindchen den ersten Brei zu 
kochen; man muß es unterhalten, damit auch die hl. Jungfrau 
den Brei für den kleinen Jesus kochen kann. Dieser Brei, den 
man für die kleinsten Kinder kocht, ist besser als jeder andre 
Brei: La „bonillie est bonne au petit enfant, la Vierge a mis son 
doigt dedans“. 

Gehenleruen. 

Damit die Kinder schneller gehen lernen, trägt man sie 
am Palmsonntage in die Messe. Der hl. Genefort in der 
Martinkirche zu Lamballe ist der Gegenstand fortgesetzter 
Wallfahrten; dorthin bringt man die schwächlichen und 
kranken Kinder und wälzt sie auf dem Altäre des Heiligen; 
derselbe Brauch besteht auch noch im Jura und im Pas-de- 
Calais (Monnier S. 585). Einem schwächlichen Kinde legt 
man auch getrocknete Birkenblätter in die Wiege oder man 
taucht es in bestimmte Quellen, um ihm Kraft und Gesundheit 
wiederzugeben. — Um Kinder vor Würmern zu schützen, 
hängt man ihnen eine Halskette von Kamillenblüten um oder 
eine solche von Knoblauchköpfen; auch legt man ihnen 
Regenwürmer auf den Magen. 

Absetzen der Kinder. 

Man setzt die kleinen Kinder gewöhnlich erst im 15. Monate 
ab; oft saugen aber 5- bis 6jährige Kinder noch. Um den 
Kindern das Saugen abzugewöhnen, reiben sich die Mütter die 
Enden der Brüste mit etwas Scharfem und Bitterem ein. Die 
Knaben bleiben 5 bis 6 Jahre im Röckchen, tragen aber ein 
Hütchen und kein Mützchen. Die Patin schenkt die erste 
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Hose und den Mädchen das erste Kleidchen. Am Palm- 
sonntage trägt man die Kleinen in die Kirche und sagt zu 
jedem: „Qne le hon Dien tc beflisse Et qne saint Pierre te 
grandissel“ Wenn die Schlafenszeit gekommen ist, spricht man 
zu dem Kinde: „Le petit bonhomme Dormi va t’ empörter“ oder: 
„Voilä ta petite bmne femme au nahte“ (vergl. Sandmann). 

Schulzeit. 

Früher war der Schulbesuch auf dem Lande, namentlich 
im Sommer, sehr unregelmäßig; die Kinder lernten notdürftig 
ihre Gebete und den Katechismus, alles übrige galt als törichter 
Luxus. Jetzt ist dies anders geworden. Selbst die Bauern 
haben den Segen des Elementarunterrichts erkannt, und gar 
mancher sagt: „Je veux qne man gars adle n l't'eole, pour qu’il 
ne soit jxis diot ( idiot ) comrne moi.“ Unterwegs sammeln sich 
die Schulkinder und verüben natürlich, wie alle Schulkinder 
der Welt, allerhand Unfug. Um zu wissen, ob sie zu spät 
kommen werden, befragen sie verschiedene Orakel. Sie be- 
trachten z. B. die Elstern, die am Wege sitzen. Wenn sie 
zuerst das Weiße der Vögel sehen, so ist dies ein günstiges 
Zeichen, die schwarze Farbe bedeutet dagegen Unglück und 
Verspätung. Von den Kindern, die „hinter die Schule“ 
schleichen, sagt inan: „lls font le renard “. 

Vom Schulauslrilt bis zur Gestellung. 

Die Bauernkinder beginnen ihre Lehrzeit des Landlebens 
mit dem Hüten der Herden; schon im Alter von 7 bis 8 Jahren 
werden Knaben und Mädchen dazu verwendet. Da das Vieh 
nicht zahlreich ist, gewährt diese Beschäftigung reichlich 
Muße, welche zu gemeinsamen Spielen und anderem Zeit- 
vertreib verwertet wird. Die Knaben graben in den Feld- 
rändern gern kleine Öfen aus, heizen sie mit trockenen Zweigen 
von Ginster und Binsen und braten sich Apfel, die sie von 
den benachbarten Bäumen stehlen. Die Besitzer drücken ein 
Auge zu, da diese Plünderung eine Art Gewohnheitsrecht für 
die Buben geworden ist. Diese Öfen dienen auch zum Wärmen 
des kärglichen, bescheidenen Mittagessens der kleinen Hirten. 
Wenn die Mädchen etwas größer geworden sind, spinnen 
sie vielfach beim Viehhüten, wobei ihnen die Knaben oft die 
Spindel halten. 

Gestellung 

Obgleich die Bretonen gute Soldaten sind, verlassen sie 
doch sehr ungern ihr Heimatdörfchen, um ins Regiment ein- 



Digitized by Google 




61 



zutreten, und sie versuchen selbst durch übernatürliche Mittel 
sich dem Militärdienste zu entziehen. Am Ziehungstage gibt es 
verschiedene Begegnungen, die von guter oder schlechter Vor- 
bedeutung sind. \^enn die erste Person, die ein Rekrut trifft, 
eine Frau oder ein junges Mädchen ist, ein Priester oder eine 
Nonne, so bedeutet dies Unglück für ihn. Er wird eine gute 
Nummer ziehen, wenn ihm zuerst ein Mann oder eine be- 
rüchtigte Frauensperson begegnet; letzterer bezahlt er daher 
auch gern einen Kaffee. Andere Mittel, um loszukommen, 
sind folgende; Man legt unter drei Kreuze ein Mistelzweiglein 
des Weißdorns. Dann läßt man drei Messen lesen ; damit 
diese wirksam seien, muß man etwas Mistel in der Tasche 
haben und ein Stückchen Eisen, das man zufällig gefunden 
hat (vergl. Hufeisen). Wer, ohne es zu wissen, in seinem 
Rocke eine Nadel trägt, mit der man das Leichenhemd eines 
totgeborenen Kindes genäht hat, kommt sicher frei vom Militär- 
dienste; ebenso der, dem inan ohne sein Wissen den Ring 
einer während des Jahres verheirateten Frau oder das Tauf- 
mützchen des ersten Jungen einer Familie in die Tasche ge- 
steckt hat. Im Morbihan, an der Grenze des bretonischen und 
französischen Sprachgebietes, sind verschiedene Quellen, in 
denen die Eltern die Rekruten waschen, um sie unverwundbar 
zu machen. 

Brautwerbung und Verlobung. 

Die Liebe, und was damit zusammenhängt, ist den Bretonen 
weniger eine Angelegenheit des Herzens als vielmehr eine 
Sache des berechnenden Verstandes; deshalb sind die Leiden- 
schaften auch nicht sehr lebhaft, weder vor, noch nach der 
Hochzeit; aus demselben Grunde gibt es auch selten eine sog. 
unglückliche Ehe. Der eine Teil erwartet nicht viel vom 
andern und jeder weiß, daß er in der Ehe nicht viel Glück 
und Freuden zu erhoffen hat; diese Ehen gleichen Gesichtern, 
von denen das Lächeln verschwunden ist. Darum haben es 
die Mädchen gar nicht eilig, unter die Haube zu kommen. 
Liebeleien von 5 bis 10 Jahren sind keine Seltenheit. Das Ver- 
gnügen und der Stolz, von „guten Freunden“ umschwärmt zu 
sein, läßt die Jungfrauen eine feste Verbindung hinausschieben, 
die all diesem Jugendzauber ein Ende bereiten wird, obwohl 
oft ihr Entschluß bereits gefaßt und die endgültige Wahl im 
Stillen schon getroffen ist. 

Der Typus der Frauenschönheit liegt nur in der Körper- 
stärke und der Gesundheit. Ein Mädchen mit drallem Körper 
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und roten Backen ist immer begehrt. Man sagt von ihr : 
„OUe est ben pomrnee; c’est un biau brin de fille, haute comme la 
moitw du diaUe, grande perche ä coucou“. Von einem armen 
Mädchen sagt man: sie hat nur son cu ( cul ) et sa chemise. 
(Sebillot.) 

Wenn ein Bauer die Absicht hat, ein Mädchen zu freien, 
so begibt er sich auf ihren Hof und betrachtet ihre Holz- 
schuhe; sind diese bausous ( boueux ), so ist dies ein Zeichen, 
daß sie die Kühe gut besorgt und daß sie folglich eine gute 
Hausfrau werden wird. Wenn Spinngewebe im Hause Vor- 
kommen, so sagt man, daß dort keine Mädchen zu ver- 
heiraten sind. 

Der Cölibat ist auf dem Lande ziemlich selten. Ein un- 
glückliches Los wartet nach dem Tode derer, die auf Erden 
unverheiratet geblieben sind. Die alten Junggesellen müssen 
im Jenseits barfuß Dornen karren. Von einer alten Jungfer 
sagt man: „Sie hat gelbe Absätze; sie hat den Mittag ihres 
Alters überschritten“. Indes können bis zum vorgerückten 
Alter die Mädchen immer noch die Hoffnung hegen, sich zu 
verheiraten; denn das Sprichwort sagt: „N’y a point d’vieux 
chaudron qui ne trouve sa er emailirre“. Aus den alten Jungfern 
werden nach dem Tode „Käuzchen“ oder sie müssen zu Pferde 
auf eisernen Brechen Flachs brechen. 

Wenn der Werber ins Haus kommt, legt er seinen Stock 
neben die Eingangsthür; wird er freundlich aufgenommen, so 
holl das junge Mädchen den Stock herein und stellt ihn neben 
die Bank des Ofens. 

Oft begiebt sich der Galant unter das Fenster der Geliebten 
und singt z. B.: 

„II ne fait pas ctair de lune, 

Belle, levez-vous! 

Tand 18 que la nuit est brune, 

Venez danser avec nous!“ 

Will die „Schöne“ dem Sänger Hoffnung machen, dann 
erwidert sie: 

„Pourquoi, Venfant, venir ainsi 
IVoubler mon sommeil? 

Je n’entends pas qtiand il fait nuit. 

Venez me wir au reveil.“ 

Diese kleine Szene muß sich 15 Nächte hinter einander 
wiederholen. 
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Wenn auf dem Lande die Werber fortgehen sollen, so 
hebt die Mutter des Mädchens die Kohlen (die brennenden 
Schleißen) auf: eine höfliche Art, sie zu verabschieden. Werden 
die Kohlen nach oben gehalten, so darf der Galant wieder- 
kommen; die nach unten gekehrten Kohlen bedeuten den end- 
gültigen Abschied. 

Will ein Mädchen einen Korb austeilen ( donner son sac ), 
so sagt sie z. B. zu ihrem Werber: 

„Quand les epines mortes, 

Qui sont entre votre porte et la notre, 

Fleuriront des roses, 

Vos amours seront les nötrcs.“ 

Nach Brizeux, tom. I. S. 274, hatte eine dem Werber zurück- 
geschickle Pfanne dieselbe Bedeutung: 

la poele retournee 

Disait: Clierchez ailleurs! Adieu, bonne journeel“ 

Liebesaber glauben. 

Der Glaube an Vorzeichen ist auf dem Lande noch all- 
gemein sehr lebendig. Die jungen Mädchen glauben noch 
mehr als die Jünglinge an diese Orakel und befragen sie gern. 
Die vorgeschichtlichen Bauwerke der menhirs und dolmens sind 
besonders das Ziel ihrer Wallfahrten; sie lassen sich ,',a cu 
(cid) nu“ an den Rändern und Wänden derselben hinabgleiten 
und wenn sie unten ankommen, ohne sich zu „schinden“, so 
ist dies ein Anzeichen, daß sie während des Jahres einen 
Mann bekommen werden. 

Ein andres Mittel, um die Ileiratsneugierdc zu befriedigen, 
ist folgendes. Man wirft Stecknadeln in den Brunnen des 
hl. Goustan in Croisic; die Nadel muß auf den Grund sinken, 
ohne das Wasser zu bewegen. In der Kapelle des hl. Uferier, 
der auch die Mädchen verheiraten hilft, ist der Fuß des Heiligen 
ganz mit Nadeln zerstochen. Diese Stiche rühren von Mädchen 
her, die einen Mann suchen; die Nadel muß aber ganz gerade 
eingestochen sein, sonst wird der Zukünftige krumm sein, 
verwachsen und hinkend. 

Man befragt auch das Blatt der Stechpalme; die Stacheln 
einzeln berührend, sagt man: „FiUe, femme, veuve, religieuse“, 
oder: „Fils, komme, veuf, reliyieux“ ; der letzte Stachel gibt die 
Antwort. Man entblättert auch, wie bei uns, die Marguerites, 
indem man dieselben Worte wiederholt. Eine günstige Vorbe- 
deutung ist auch das Auftinden eines vierblättrigen Kleeblattes. 
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Will inan die Person, die man heiraten wird, im Traume 
sehen, so muß man am ersten Freitage des Vollmondes 
( crSssent ) 5 Vaterunser und 5 Ave beten, den Vollmond an- 
sehen, dann irgend etwas, was man gerade zur Hand hat, auf 
ihn werfen und sagen: 

„Petit cressent, Vtrbe Uanc, 

Fais-tnoi venir en mon dormant 
Qni j’aurai en mon vivant 

In Plessala und auch in andern Gegenden geht der Jüng- 
ling, wenn er einem Mädchen lange genug den Hof gemacht 
hat, zu ihr und sagt: ,,M'aimes-tu ben?“ — „ Vere don’, 
crapaud lautet die freundliche Antwort. — „Ma itoit, crache- 
moi dam la goule ( guenle ), j’te renrai ( rendrai ) apres!“ Wenn 
nun das Mädchen dem Werber in den Mund — gespuckt und 
dieser ihr die Höflichkeit zurückgegeben hat, dann sind sie 
rite verlobt. 

Zuweilen macht der Vater des jungenMannesselbstden Braut- 
werber für seinen Sohn; er spricht dann, etwas anfschneidend, 
die folgenden Sätze: „J’avons zu eune bonne annie sez nous: 
j’avons du ble plein not’ solier (grenier); j’avons du lard plein 
not’ cMnier; j’avons du eite ( cidre ) plein nos tonnes; j’avons du 
lin tant que je n’savons comment le fiter. Av’ ous eune fidle pour 
non’ aider ä mutiger tont Via et ä faire l’ouvrage?“ 

Auch die Mutter gellt für den Sohn auf Brautkundschaft 
aus; sie verkleidet sich, nimmt einen Bettelsack auf den Rücken 
und erscheint unerkannt bei ihrer zukünftigen Schwieger- 
tochter. 

Der gewöhnliche Heiratsvermittler aber ist der Schneider. 
Hat er eine „penneres“ (fiUe ä marier) ausfindig gemacht und 
ihre Zustimmung erhalten, dann werden die Eltern des Mäd- 
chens davon verständigt. Wird der Bewerber angenommen, 
dann führt der Schneider, der ein „Ginsterzweiglein“ trägt, 
ihnen denselben zu in Begleitung des nächsten Anverwandten 
des Bräutigams. Während die älteren Familienglieder sich 
bekannt machen, ziehen sich die Liebenden ins andre Ende 
des Hauses zurück und beginnen eine intime Unterhaltung. 
Dieses Stündchen ist das schönste im Leben einer Bretonin; 
denn es ist das einzige, da der verachtende Stolz des Mannes 
gegenüber dem andern Geschleckte einer zärtlichen Gleichheit 
Platz macht. Da erwachen auch in den niedrigsten Seelen 
einige Liebesregungen. Niemand würde es wagen, diese 
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feierliche Weihestunde zu stören, wo zwei Herzen zusammen- 
schlagen, die sich bald unter das harte Joch des Lebens 
werden beugen müssen. Haben die Liebenden ihr Schäfer- 
stündchen beendet, dann nehmen sie sich bei der Hand und 
gehen an den Tisch, wo die Eltern sitzen. Es folgt eine Art 
Verlobungsmahl; Braut und Bräutigam essen mit demselben 
Messer und trinken aus demselben Glase; dann werden die 
Ehebedingungen festgesetzt und man bestimmt den Tag der 
Hochzeit. 

Zuvor aber tindet eine zweite Zusammenkunft statt im 
Hause der Braut, vettade n (rue) genannt: die „Schau“. An 
jenem Tage ziehen die Eltern der Braut die Festkleider an; 
die halbgeöffneten Schränke lassen die aufgespeicherte Wäsche 
sehen, die ausgebreiteten Bettdecken, die Silberthaler, die in 
Säulen aufgeschichtet sind. An der Decke hängen prächtige, 
geräucherte Schinken, die Truhen strotzen von Getreide, das 
Zinn- und Kupfergeschirr ist blitzblank geputzt, die mit Bändern 
geschmückten Pferde wühlen in frischer Streu; Pflüge, Eggen, 
Wagen sind im Schuppen künstlerisch gruppiert, der Keller 
ist bis oben mit Fässern gefüllt. Leider ist diese Wohlhaben- 
heit oft trügerisch: Wäsche, Geschirr und Thaler sind geborgt, 
die Fässer im Keller sind oft leer. 

In der Zeit zwischen Verlobung und Hochzeit darf die 
Braut nicht nach der Richtung sehen, wo ihr Zukünftiger 
wohnt. Zu ihm zu gehen, wäre ganz unschicklich; man würde 
sagen: „Elle va voir comment son lit est fait“. Die Braut 
schenkt dem Bräutigam das Hochzeitshemd und Strümpfe, ein 
Brauch, der früher auch am französischen Hofe herrschte. 

Früher nahmen die beiden Verlobten an dem Sonntage, da 
in der Kirche ihr erstes Aufgebot erfolgt war, jedes einen Teller 
und gingen sammeln. Das Mädchen, das zuerst ging, sagte: 
„Gebt mir, was euch beliebt, um mir warm zu machen“. Der 
dahinter folgende junge Mann sprach: „Gebt etwas dem Warm- 
macher“. Das auf diese Weise gesammelte Geld war für den 
„Warmmacher“ am Hochzeitstage (den Geiger) bestimmt. 

Am Verlobungstage gehen die Mädchen wie gewöhnlich 
auf das Feld arbeiten und zwar im Arbeitsanzuge. Wenn man 
sie draußen aufsucht, spielen sie die Erstaunten und Un- 
wissenden und stellen sich, als ob sie keine Ahnung hätten, 
worum es sich handle. 
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Wann man heiraten soll, wann nicht. 

Die Heiraten im Mai und August sind meist unglücklich, 
denn diese beiden Monate sind der hl. Jungfrau geweiht und 
sollen nicht durch sinnliche Freuden profaniert werden. Von 
den Maihochzeiten sagt der Volksmund : „Dans les mariages du 
mois de mai, La pie bat le geai, d. h. die Frau prügelt den 
Mann. — Es ist ratsam, nur einmal im Leben zu heiraten. 
Wenn eine Witwe wieder heiratet, so kommt in der Nacht 
der erste Mann und zieht sie an den Füßen. Wenn ein Witwer 
oder eine Witwe sich wieder verehelicht, so zerschlägt man 
alte Töpfe vor ihren Thüren; man macht eine Katzenmusik, 
und wenn der Mann bedeutend älter ist als die Frau, so 
schreit man: „Charivari! Vn vieux chat et une jeune souris!“ 
Wenn ein solcher Hochzeitszug vorüberzieht, hängt man auch 
alte Töpfe in die Bäume. 

Schönes Wetter am Hochzeitstage bedeutet Glück für den 
Hausstand. Wenn es regnet, wird die junge Frau viele Kinder 
bekommen. Anderswo wieder ist der Regen eine glückliche 
Vorbedeutung für die Braut: die Regentropfen, die am Hochzeits- 
tage niederfallen, sind die Thränen, die sie hätte sonst ver- 
gießen müssen. 

Hochzeit. 

Wenn die Hochzeit so recht zeremoniell sein soll, gehen 
die Brautleute selbst gemeinsam die Gäste einladen. Bisweilen 
erscheint zu diesem Zwecke auch der Bräutigam allein mit 
seinem „garton d’honneur“ und die Braut mit ihrer „fille 
d'honnmr“ . 

Bei der Ankunft des Bräutigams versteckte sich in früherer 
Zeit die Braut hinter einem Schrank oder einem großen, weißen 
Tuche zugleich mit andern Damen, und der Bräutigam mußte 
sie durch bloße Berührung ihrer Hand oder ihres Fußes von 
den andern unterscheiden können. 

Bevor man ins Kirchdorf aufbricht, ist die Braut ver- 
schwunden. Alle Hochzeitsgäste machen sich auf, sie zu 
suchen. Man findet sie gewöhnlich in einem Gewölbe, wo sie 
einen Topf und einen Napf neben sich hat und Strümpfe aus- 
bessert. Der, welcher sie findet, bittet sie, sich anzuziehen 
und ins Kirchdorf aufzubrechen. Sie scheint nicht zu ver- 
stehen und auf alle Aufforderungen antwortet sie damit, daß 
sie Cider anbietet. Endlich begreift sie, wonim es sich handelt, 
und läßt sich zum Ankleiden fortführen. Nach beendigter 
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Toilette bleiben noch die Schuhe anzuziehen, aber sie sind 
verschwunden. Die Eltern des Mädchens haben sie versteckt, 
meist auf dem an der Decke hängenden Brotbrette. Der garton 
d’honneur muß sie suchen; endlich entdeckt er sie, nachdem 
er alle Winkel des Hauses durchstöbert hat. Nun geht es in 
das Kirchdorf. Die Frauen tragen ihre Haubenbänder herunter- 
geschlagen, wie wenn sie zu einem Begräbnisse gehen. Wenn 
die Braut unterwegs einen Hohlweg findet, verläßt sie 
plötzlich den Festzug und flieht in diesen Hohlweg. Der 
Ehrenjunggesell muß sie wieder einfangen; das ist eine 
„happerie“ (Haschen). Dieser Brauch des „Einfangens“ besteht 
noch vielfach in der Bretagne, nicht bloß auf dem Wege zur 
Kirche, sondern den ganzen Hochzeitstag. 

Wenn der Bräutigam ein „böses“ Leben geführt hat, so 
legt man auf einen der Holzstege, den er überschreiten muß, 
eine Puppe; der Ehrenjunggesell muß sie schnell fortnehmen, 
ehe die andern sie bemerken. Wenn ein Mädchen Sonntags 
„gesponnen“, d. h. ein anstößiges Leben geführt hat, so legt 
man auf ihrem Kirchwege „Flachssträhne“ ( ponpines ) aus. 

Trauung und Heimkehr. 

Wenn 3 Hochzeiten zugleich in der Kirche stattfinden, so 
mißglücken sie alle 3; wenn 2 Hochzeiten sind, küssen sich 
die beiden Bräute. Derjenige der beiden Bräutigame, dessen 
Kerze schlecht brennt oder am raschesten verzehrt wird, wird 
zuerst sterben; wessen Kerze am höchsten flammt, der wird 
Herr im Hause sein. — Die Braut darf den Trauring nicht 
bis ans letzte Fingerglied gleiten lassen, sonst wird der Mann 
zuviel Herrschaft haben; den Hing liegen lassen oder verlieren, 
bedeutet Unglück. 

Nach der Trauung geht der Bräutigam allein mit seinen 
Zeugen in die Sakristei; die Ehrenjungfrau nimmt die Braut 
heim Arme und führt sie zum Muttergottesaltare, wo sie zu 
andächtigem Gebete niederkniet. Nach einiger Zeit holt sie 
der Bräutigam und führt sie gleichfalls in die Sakristei. 

Dann kehrt man heim ins Haus des Bräutigams. Die 
Gäste, vor deren Hause der Hochzeitszug vorbeigeht, bieten 
dem jungen Pare Cider an, Brot und Butter. Beim Eintritt 
ins Hochzeitshaus kommen die Leute, welche die Tischbedienung 
machen sollen, heraus und bieten der Braut Brot an, Kuchen, 
Wein und Cider. Dann geleitet man sie an die Hausthür; 
hier empfängt sie die Mutter des Bräutigams. Sie nimmt ihre 
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Schwiegertochter an der Iland, führt sie zum Herde und über- 
reicht ihr einen Kochlöffel, das Sinnbild der häuslichen Ge- 
walt. — Wenn ein Mädchen in eine fremde Gemeinde ein- 
heiratet. so begleitet sie die Ueimatgemeinde bis an die Grenze; 
dort kommt es zwischen den beiderseitigen Gemeindemitgliedern 
oft zu einem regelrechten Kampfe um den Besitz der Braut, 
und letztere kann froh sein, wenn sie mit geschundenen Glie- 
dern und zerrissenen Kleidern davonkommt. 

Hochzeitsmahl und Tanz. 

Da bei größeren Hochzeiten die Zahl der Gäste oft 600 
bis 800 beträgt, so wird das Mahl vielfach im Freien einge- 
nommen. Man befestigt kleine Bänke in der Erde und wirft 
dazwischen einen Hügel auf, der als Tisch dienen soll. In 
einem Riesenkochtopfe dampft die Suppe. Bei ärmeren Hoch- 
zeiten bringt jeder Gast etwas mit: Brot, ein Schweinsbacke, 
Cider oder Speck. Hochzeiten letzterer Art nennt man auch 
„Schmetterlingshochzeiten“ oder solche armer Leute. Daran 
erinnert noch heute das Schmetterlingslied, worin erzählt wird, 
daß ein Schmetterling Hochzeit macht und verschiedene Tiere 
dazu einladet. Jedes Tier gibt zur Hochzeit ein bestimmtes 
Geschenk. „Eli bien! dit la pie, Je suis petite et bien jdie, Je 
coi/f'erai la mariee d ma fat on Pour aller ä la noce du pupiüon.“ 
Alle Tiere also bringen etwas mit, bloß die schäbige Katze 
nicht; sie besucht nach der Hochzeit die Gäste und erzählt 
ihnen dummdreist Folgendes: „J’ui brnb' ma robe grise sur les 
tisons En Uchant la marmite du papiUon.“ 

Der Bräutigam setzt sich nicht mit an den Hochzeitstisch; 
er bedient die Gäste und ißt dann allein. Die Bedienung der 
Braut übernimmt der gar?on d’honneur. Hinter dem Ehren- 
plätze der Braut ist ein mit Blumen geschmücktes Tuch be- 
festigt. 

Am Ende des Mahles läßt man einen Korb mit kleinen 
Kuchen herumgehen und eine Tabaksdose, aus der jeder 
schnupfen muß, will er nicht unhöflich erscheinen. Früher 
machte bei den Dorfhochzeiten die Braut die Runde um den 
Tisch, indem sie jedem Gaste eine Börse hinhielt, worein dieser 
seine Gabe warf und wofür er von der Braut einen Kuß er- 
hielt. Heutzutage schenkt man, wie bei uns, meist Haushal- 
tungsgegenstände. 

Zum Schlüsse wird der chante (chanteau) herumgereicht, 
eine Schüssel, die mit einer zweiten zugedeckt ist. Da sie nur 



Digitized by Google 




(•>() 



Knochen und Brotkrusten enthält, Sinnbilder der durch die 
Ehe vielfach getäuschten Hoffnungen, so hüten sich diejenigen, 
welche den Brauch kennen, wohl, die Schüssel aufzudecken. 
Wer sich anführen läßt, muß den chantfi mit nach Hause 
nehmen und behalten, bis er sich verheiratet. (Ein ähnlicher 
Brauch existiert auch in den Dörfern der Grafschaft Glatz 
noch.) 

An der Hochzeitstafel werden vielfach Lieder gesungen, 
meist fröhlichen Inhalts, oft auch traurige, tiefernste, die auf 
die schweren Pflichten der zukünftigen Frau und Mutter hin- 
deuten. — ln der Umgebung von Uzel bringen die guten 
Leutchen mit folgenden Worten den Toast auf die Braut aus: 
„A vot’ sante, ma comtm're du haout (haut) hont. J’lev’ mon dnre 
(derriere) pour hi'-re (boire) ä vons.“ Hierauf thut die Braut Be- 
scheid und reicht ihr Glas dem Bräutigam; dann macht das 
Glas die Runde um den ganzen Tisch, und jeder Gast taucht 
die Lippen ein. Dieses Ehrenglas des Brautpares ausschlagen 
zu wollen, würde eine grobe Beleidigung bedeuten. 

Haben sich die geladenen Gäste satt gegessen, dann kommen 
die Dorfarmen an die Reihe, die vom Brautpare selbst bedient 
werden. 

Nach dem Essen wird auf der Tenne getanzt, wo sich 
Kuchenverkäuferinnen eingefunden haben. Die hübschesten 
Mädchen werden von den jungen Männern mit Pfefferkuchen 
regaliert, desgleichen mit — Schnupftabak. Während des 
Tanzes wechselt die Braut 3 bis 4 mal ihre Toilette, um zu 
zeigen, daß sie reich und gut ausgestattet ist. 

Die Hochzeitsnacht und die folgenden Tage. 

Ehemals gehörte, z. B. in Matignon, die erste Nacht der 
hl. Jungfrau, die zweite dem hl. Josef, die dritte erst dem 
Gatten; heute wohnen aber die Gatten schon am ersten Hoch- 
zeitsabende zusammen. — Wer in der Hochzeitsnacht zuerst 
ins Bett steigt, der wird zuerst sterben. — Die erste Nadel 
aus dem Brautkranze wird vom Gatten herausgezogen, der sie 
auch hineingesteckt hat. Die andern Nadeln verteilt die Braut 
unter ihre unverheirateten Freundinnen. 

Man beschließt den Tag durch das sog. anigement. Die 
Vermählten werden in dasselbe Bett gelegt; dann reicht man 
ihnen die grillade (Geröstetes), aus kleinen Brotstückchen 
bestehend, die angefadelt und zu einem Kranze verbunden 
sind. Oft präsentiert man diese griüade in Wein und Cider, 
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der mit einem durchlochten Lößei gesuppt werden muß. 
Während das junge Par diese mühselige Suppe verzehrt, 
stehen oder sitzen die Gäste umher, unterbrechen die Essen- 
den und machen oft mehr als durchsichtige Witze über die 
Brautnacht. — ln andern Gegenden bringt man den jungen 
Eheleuten eine Milchsuppe um Mitternacht ins Schlafzimmer. 

Wenn die Ehe glücklich werden soll, so muß am Hoch- 
zeitstage etwas zerbrechen; geschieht dies nicht durch Zufall, 
so zerschlägt man absichtlich etwas; auch bei den jüdischen 
Hochzeiten herrscht dieser Brauch. 

Daß bei der Sorglosigkeit und Anspruchlosigkeit der Bre- 
tonen, namentlich der Landbewohner, oft recht leichtsinnig 
Ehen geschlossen werden, wird niemanden in Erstaunen 
setzen. Souvestre berichtet, daß Leute, die ihr Dienstverhältnis 
aufgeben, um sich zu verheiraten, oft nicht wissen, wo sie ihr 
Haupt in der Brautnachl hinlegen werden; solchen leiht man 
wohl ein Bett für diese eine Nacht. „Aber warum sollten sie 
sich um ihre Armut kümmern? fühlen sie nicht auch jene 
Wärme des Lebens, die ihnen Mut und Kraft verleiht, allem 
zu trotzen, was die Zukunft etwa Bitteres für sie vorbereitet? 
sie setzen eben ihre kindliche Hoffnung auf den, der die Vögel 
des Himmels ernährt und die Lilien des Feldes kleidet. Wenn 
der Mensch stets ängstlich, wachsam und besorgt sein soll, 
wozu braucht er denn die göttliche Vorsehung.“ — Übrigens 
wissen sich arme Brautleute zu helfen: sie laden alle Familien 
der Nachbarschaft zur Hochzeit ein. Alle kommen und bringen 
dem jungen Pare Geld mit oder verschiedene Erzeugnisse der 
Felder: Flachs, Getreide, Honig. Diese Geschenke bilden den 
Grundstock des Haushaltes der jungen Eheleute, die oft mehrere 
Hundert Frank aus diesen Liebesgaben einnehmen: „eine Art 
Vorschuß, den die christliche Gemeinschaft einem armen Mit- 
bruder gewährt, damit er sich an seinem bescheidenen Plätz- 
chen in der Welt einrichten kann.“ 

Haushalt und Familie. 

Der Honigmonat heißt: la honne herouee, d. h. der kleine 
Zeitraum. Im allgemeinen sind die Ehegatten auf dem Lande 
nicht gerade zärtlich gegen einander. Um die Gesundheit 
seiner Frau bekümmert sich der Bauer nicht viel, ebenso 
wenig um seine eigene; erkrankt dagegen sein Vieh, so thut 
er, was in seinen Kräften steht. Es existiert ein charakter- 
istisches Sprüchlein, das das Gebet des Bauern genannt wird: 
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Bon Dien d'en haut Freuds ma femme, laisse mes chevaux: Mein 
Weib, o Gott, das magst Du holen, doch laß das Pferd mir und 
die Fohlen. (Sebillot.) 

Wenn der Mann nicht Herr im Hause ist, so sagt man, 
daß er ein „Kohlblatt auf dem Kopfe“ habe. Die Redensart: 
„er hat eine grüne Nachtmütze auf“, bezeichnet, daß er ohne 
seine Frau, mit der er nicht in Gütergemeinschaft lebt, nichts 
unternehmen kann. 

Hat ein Mann seine Ehehälfte geschlagen, so versammeln 
sich die jungen Männer mit Handkarren, überfallen den Misse- 
thäter und binden ihn auf eine Radwer. Dann fahren sie ihn 
in den benachbarten Dörfern umher und erzählen den Streit, 
der die Prügel veranlaßt hat, indem sie sich möglichst der- 
selben Ausdrücke bedienen, deren sich die kriegerischen Ehe- 
leute bedient haben. 

Vernachlässigt eine Person, die früher sehr eitel gewesen 
ist, nach der Hochzeit ihr Äußeres, so sagt man, daß „ihr die 
Hörner auf den Mist gefallen sind“; eine solche Frauensperson 
nennt man einen „Wiedehopf“. 

Knaben und Mädchen. 

Den Bauern gelten die Jungen als bevorzugte Kinder, da 
diese ihnen wichtige Dienste leisten können. Fragt man einen 
Landmann z. B., wie viel er Kinder habe, so gibt er wohl 
folgende Antwort: „Ein Kind und drei Mädchen.“ Knaben und 
Mädchen werden auch nach ihrer Kopfbedeckung benannt: 
Hüte und Häubchen. Im allgemeinen achten und ehren die 
Kinder ihre Eltern, wie sich's gebührt; deshalb ist das Duzen 
unter ihnen sehr selten. Auch Renan sagt an einer Stelle 
seiner „Jugenderinnerungen“, daß er es für ganz unangemessen 
halte, daß Kinder die Eltern mit dem nivellierenden „Du“ an- 
reden. — Faut point appeler sa mere jamtje de hrebis; ne fautpas 
se moquer des siens, car cela retombe sur vom! sind volkstüm- 
liche Redensarten, die vor der Achtungsverletzung den Eltern 
gegenüber drohend warnen. 

Mutterschaft. 

Wenn eine Frau Mutter werden soll, so schickt sie Weiß- 
brot und Glühwein an alle schwangeren Frauen der Nachbar- 
schaft; es ist dies gleichsam ein Vereinigungsmahl zwischen 
der jungen Mutter und denen, die diesen süßen Namen noch 
erwarten. Der Wöchnerin machen dann die andern jungen 



Digitized by Google 




72 



Mütter Besuche, und jede verlangt als besondre Gunst das 
Recht, zuerst das Neugeborene zu stillen. In ihren Augen ist 
das Kindlein ein Engel des Himmels; seine unschuldigen Lippen 
heiligen und weihen die Brust, die sie zum ersten Male drücken, 
und sie bringen Glück. Wenn der Tod ein solches Kind seiner 
Mutter beraubt, so wird das Waislein nicht verlassen. Der 
Dorfpfarrer kommt zu seiner Wiege, die die benachbarten 
Mütter umstehen; er nimmt das Kindlein in seine Arme und 
übergiebt es als ein von Gott anvertrautes Gut derjenigen 
der jungen Frauen, die er für die würdigste hält. Sind 
die Frauen zu arm, als dall eine allein für das Kleine sorgen 
kann, dann wird es ihnen allen gemeinsam übergeben; bei der 
einen wohnt es, und die andern erscheinen abwechselnd, um 
es zu stillen. Es giebt Mütter, die in der Nacht aufstehen und 
einen weiten Weg machen, um ihre „Muttersteuer“ zu ent- 
richten. 

Los der F rauen. 

Überhaupt hat die bretonische Frau ein gar hartes Los; 
trotzdem ist sie anspruchslos, unterwürfig, geduldig und fromm ; 
sie fügt sich willig dem Joche des Mannes und nimmt das 
Leben mit Entschlossenheit und Entsagung als eine Prüfungs- 
zeit hin, in der ihr alles, was nicht Elend und Schmerz ist, 
als Gnade gilt. „Man thut unrecht daran, als kleines Kind zu 
lachen; denn das Leben ist so traurig und ernst; man thut 
unrecht daran, die Milch der Amme süß zu finden, denn das 
Leben ist so bitter!“ Welch' trübe Schwermut, welch’ herbe 
Enttäuschung spricht nicht aus diesen Worten! 

Die Priester. 

Der einzige mitleidige Tröster der armen bretonischen 
Frau ist der Pfarrer (recteur). Der Priester der Bretonen 
(doarelc) stammt meistens aus der untersten Volksklasse. Nach 
einem Jugendleben ohne jeden Sonnenschein, das getrübt ist 
durch die finstern Wolken der Armut und ungezählter Ent- 
behrungen und Demütigungen, erklimmt er mühsam und ohne 
große Hoffnungen auf eine merklich bessere Zukunft den ihm 
von weitem leuchtenden Gipfel seines Glückes und w'ird ge- 
wöhnlich ein heiligmäßiger Priester, im voraus geweiht durch 
sein Elend und seine harten, bitteren Studien. Er geht der 
Welt und der Zukunft entgegen wie Christus, sein hehres Vor- 
bild, dem Kalvarienberge, mit seiner Dornenkrone auf dem 
Haupte und seinem drückenden Kreuze auf den Schultern. Er 
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wird deshalb auch wie ein höheres Wesen verehrt. Er 
seheidet förmlich aus der Familie aus, jede Vertraulichkeit 
schwindet zwischen ihm und seinen Verwandten; die eigene 
Mutter wagt es kaum, ihm freundschaftlich die Hand zu 
drücken. Der recteur ist allen alles: Helfer und Berater in 
der Not, Tröster im Leiden, Richter in Streitigkeiten. Mit 
einer groben, durch Regen und Sonne entfärbten Sutane be- 
kleidet, eisenbeschlagene Schuhe an den Füßen und einen 
Stock in der Hand, wandert er auf den schmutzigen Straßen 
dahin, durch das hohe Haidekraut, bringt den Sterbenden die 
letzte Wegzehrung, den Toten die Gebete der Erlösung. Un- 
wissend wie jene Fischer, die ihre Netze liegen ließen, utn 
„Menschenfischer“ zu werden, besitzt er wie jene den Glauben, 
der das Wort lebendig macht und ihm die Gewalt des Donners 
verleiht. 

Obwohl sich der Geistliche im allgemeinen großer Achtung 
erfreut, fehlt es auch nicht an Redensarten, die auf das Gegen- 
teil schließen lassen: Gras et gros comme un recteur; paresseux 
cornme un eure; ils (les eures) aiment mieux les maisons riches 
que les pauvresl 

Vor einigen Jahren war der Ersatz des Klerus leichter als 
heutzutage. Kaufleute und Großgrundbesitzer waren noch stolz 
darauf, einen ihrer Söhne als Geistlichen zu sehen. Ein solcher 
Priester pflegte dann, behauptet inan, bei seinem ersten Hoch- 
amte zu singen: Dominus vobiscum; mon p&re est un rkhe 
komme! 

Winterabende. 

Während des Winters werden die Abende (veiüees) oft bis 
Mitternacht verlängert. Nach gemeinsamer Hersagung des 
Abendgebetes und Vorlesung des Lebens des Tagesheiligen 
gruppieren sich die Männer des Hauses, alles feste, wetterharte 
Bauern, rings um den Herd. Die Kinder kriechen ihnen 
zwischen den Beinen umher oder hocken an den beiden Enden 
des Ofens. Während die Kleider trocknen, die in trüben Wolken 
Regen und Schnee, womit sie seit dem frühesten Morgen durch- 
tränkt waren, verdunsten lassen, werden die Zungen nach und 
nach lebendig. Man bespricht die Arbeiten des Gutes und 
erzählt die Tagesneuigkeiten; sind diese Gegenstände erschöpft, 
dann kommen die wunderbaren und schrecklichen Geschichten 
an die Reihe, besonders wenn eine rechte bretonische filanderie 
oder filerie (Spinngesellschaft) versammelt ist. Alle Frauens- 
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personen, die dorthin kommen (es sind deren bisweilen 30 
bis 40), bringen einen Strähn Flachs mit zum Spinnen. Klagend 
schnurren die Rädchen und eintönig. Aber plötzlich stimmt 
ein junges Mädchen oder eine alte Magd die erste Strophe 
eines uralten Liedes an; sofort verstummt das Geplauder der 
Männer; sie horchen still und aufmerksam, die Pfeife im 
Munde. — Es gibt eine Masse uralter Spinnlieder, von denen 
viele erhalten sind; eines der ältesten hat uns Sebillot über- 
liefert: 

Au beau clair de la lune 
J’aJlais me promener; 

Je croyais voir ma mait resse en figure, 

Mais ce n’etait que le beau clair de lune. 

Bossigndet sauvage, 

Messager des amants, 

Va-t'en zy va 

Lui porter nne lettre ii celle-lä 

Que tnon joli civur atme. 

Rossignd prit sa vdee, 

Au joli bois s’en va. 

S'en est (die de bocage en Image, 

11 Va trouvee ft l’ombre du feuillage. 

Que le bonjonr, la Ijelle, 

Bonjour vous soit donni. 

De votre amaut 
J'apporte des nouveUes, 

Si vous Vaimez autant 
Comme il vous ahne. 

De l'aimer comme il m’aime, 

Cela ne se peut jxis. 

Il a toujours en sa jdie croyance, 

De m’emmener dans son beau pays de France. 

Dans son beau pays de France, 

. Non, non, je n'irai pas. 

Je n’aurais lil 
Ni germains, ni yermaines, 

A qui confer mes doideurs et mes peines. 

Si fait, si fait, la belle, 

Y a des parents assez ; 

Vous trouverez des germains, des germaines, 

A qui conter vos doideurs et vos peines. 
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Dieses sanfte, freundliche Liedchen voller Innigkeit und 
Heimatliebe gehört in die Klasse der Sonniou ('sing, sdn), Lieder, 
welche zarte menschliche Gefühle zum Ausdruck bringen: Liebe, 
Hoffnungen und Enttäuchungen, kindliche Spiele und Reigen. 
Die zweite Gattung der Volkslieder sind die Owerziou (sing. 
guerz), traurige, fantastische und tragische Gesänge, welche 
die feudalen und halb barbarischen - Sitten des 11., 12. und 
13. Jahrhunderts zum Inhalte haben und eine gewisse Rauheit 
und Wildheit atmen. 



Weihnachten. 

Alle Feste der Bretonen werden mit sinniger, aufrichtiger 
Frömmigkeit gefeiert, besonders aber das Weihnachtsfest. — 
Ehemals thaten sich am hl. Abende die Jungen in den Dörfern 
zusammen, nahmen einen Bettelsack auf ihre Schultern und 
klopften an die Thüren der Meierhöfe. Dort sangen sie ein 
Weihnachtslied und erhielten als Belohnung ein Stück Speck. 
Bisweilen stiegen Jungen und Mädchen in die Bäume oder auf 
Strohhaufen und sangen in der hl. Nacht; von Dorf zu Dorf 
erklangen die Gesänge. Es folgt ein kleines Liedchen: 

Quatre petits anges 
Descendant du cid, 

Chuntant la louange 
Du Pure eternd; 

Saint Joseph, son pere, 

Saint Jean, son parrain, 

La banne sainte Vierge, 

Qui lui cliauffe les mains. 

Est-il beau, bergcrs? 

Est-ü beau? — 

Plus beau qtte la lune et que le sdeil. 

Jamais duns le monde on n’a vu 

Bien de pareil. (Sebillot.) 

Wenn man in Carnac um Mitternacht auf den Kirchhof 
geht, findet man alle Gräber offen; die Kirche ist hell er- 
leuchtet; 2000 Skelette liegen andächtig auf den Knieen; auf 
der Kanzel steht der Tod als Priester gekleidet und predigt. 

Der Weihnachtszauber, besonders die Erinnerung an die 
Mitternachtsmesse ( messe oder offi.ee de minuit ) begleitet den 
kindlichen Bretonen sein ganzes Leben und läßt ihn nimmer 
los. Selbst das 80jährige gebrechliche Großmü.terchen macht 
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sich auf, um noch einmal — vielleicht das letzte Mal! — das 
Weihnachtsfest im kleinen Dorfkirchlein feiern zu sehen. „Noch 
einmal Weihnachten! Geliebtes Fest der Jungen und der Alten! 
Der Familienspaziergang beim Klange der Weihnachtsgesänge 
auf den weißbeschneiten Pfaden, im Scheine der Harzfackeln, 
die geheimnisvolle Messe, die eilige Heimkehr inmitten des 
andächtigen Schweigens, das Vergnügen, im Hausflur den feinen 
Schneestaub abzuschütteln, das fröhliche Mitternachtsmahl und 
vor allem das lange Wachbleiben beim hellen Scheine des 
großen Holzscheites, das einem die Füße wärmt und die Ge- 
sichter vergoldet.“ ( Contes de Fees, S. 93, Ausgabe Freytag.) 

Selbst ernste Männer können sich dieser zauberhaften 
Jugenderinnerung nicht entschlagen. So sucht z. B. Brizeux, 
als längst der Dichterlorbeer sein Haupt schmückte, einmal am 
Weihnachtsabende, von allen unerkannt, sein Heimatdörfchen 
auf, um wieder im kleinen Kirchlein der Mitlernachtsmesse 
beizuwohnen mit seinem Jugendfreunde Joseph Daniel. Er 
schreibt darüber: 

„Par im gai carillon enfin fut annonce 
L’ office de Minuit. „Le chemin est glaee, 

Disait Joseph Daniel , en tmversant la lande; 

Chaqne jxts relentit. Comme la lune est gründe! 

Entends-tu, dans le pro, des roix derrifoe nous?" 

— „Oui, j’entends des ehret iens, des jMsteurs comme vom! 
Ils ont vu cette nuit la legion des anges 
Passer et du Ties-Haut entonner les louanges; 

Gloire d Dien! gloire ä Dien dans son immensite! 

Paix sur la terre aux aeurs de honne volonte! 

Et tons vont adorer Jesus, Venfant aimaUe , 

Le roi des pauvres gern, le dien ne dans l’etaUe.“ 

Tonte l’eglise est pleine, et, conrbant leurs fronts nus, 

Les pieux assistants chantent Venfant Jesus; 

Cluupie femme en sa main portc un morceau de cierge ; 

On a place la creche a l’autel de la Vierge; 

Je reconnais les saints, la lampe, les deux croix; 

Enfin tout dans l'eglise etait comme autrefois. 

Je restais comme une ombre, immobile ä ma place, 

Muet, ou pour plenrer , les deux mains sur ma face. 

(La Bretagne et les Bretons; S. 93, 
Ausgabe Velhagen-Klasing.) 
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tiründonn erstag. 

Am Gründonnerstage führte man die Kinder, so erzählt 
Renan, in die Kirche. Dort verband man ihnen die Angen 
und sie hörten, wie alle Glocken, von der größten bis zur 
kleinsten, mit dem schönen Spitzenkleidchen geschmückt, das 
sie an ihrem Tauftago trugen, ernst summend die Luft durch- 
zogen, um nach Rom zu pilgern und sich vom Papste weihen 
zu lassen. Am Ostermorgen kehrten sie wieder zurück. 

Johannisfest. 

Das Johannisfesl ist besonders merkwürdig in der Nieder- 
Bretagne. Schon am Vorabende sieht man Scharen zerlumpter 
kleiner Jungen und Mädchen von Thür zu Thür gehen und 
kleine Almosen erbetteln. Es sind die armen Leute, die ihre 
Kinder betteln schicken, um aus diesem Erlös eine Binsen- 
fackel zu kaufen, die sie dem „hl. Herrn Johannes“ zu Ehren 
anzünden wollen. Am Festabende selbst (2L Juni) sieht man 
plötzlich auf einem Felsen, einer Bergspitze ein Feuer auf- 
blitzen, dann ein zweites, ein drittes, dann Hunderte am 
weiten Horizonte. Von weitem hört man einen wirren, heitern 
Lärm und eine seltsame Musik, ein Gemisch von metallischen 
Klängen und Harmonikatönen. Indessen antworten sich die 
Hirtenniuscheln von Thal zu Thal; die Bauern singen frohe 
Lieder; die jungen Mädchen, mit ihren Festkleidern ge- 
schmückt, tanzen um das Johannisfeuer; denn man hat ihnen 
gesagt, sie werden sich im Laufe des Jahres verheiraten, wenn 
sie neun Feuer um Mitternacht sehen. Die Pächter treiben 
ihre Herden herbei, um sie über das hl. Feuer springen zu 
lassen; dies schützt sie vor Krankheit. Dann bilden sich 
Reihen, und man gewahrt springende Ketten von Schalten, 
die um diese Feuer kreisen, schreiend und jauchzend. Um 
die Flammen sind gewöhnlich leere Sessel gestellt für die 
Schatten der Toten, welche sich dort niederlassen, um die 
Gesänge anzuhören und die Tänze zu betrachten. In vielen 
Gemeinden zündet der Pfarrer selbst das Freudenfeuer an, das 
mitten im Dorfe vorbereitet worden ist. 

Die Bretonen bewahren sorgsam einen Feuerbrand (ltnindon) 
vom Johannistage auf. Dieser Brand, mit einem am Palmsonn- 
tage geweihten Buchsbaum und einem Stück Dreikönigskuchen 
neben ihr Bett gestellt, schützt sie vor dem Blitze. — Dann 
streiten sie sich hitzig um den Blumenkranz, der das hl. Feuer 
überragt. Diese Blumen sind ein Talisman gegen Schmerzen 



Digitized by Google 




78 



des Körpers und gegen Leiden der Seele. Junge Mädchen 
hängen sie auch an einem roten Faden an die Brust, um die 
nervösen Schmerzen zu vertreiben. 

Allerseelen. 

Am Allerseelentage bekleidet sich die ganze bretonische 
Bevölkerung mit düsteren Trauergewändern. Heute ist das 
wahre Familienfest, die Zeit der Erinnerungen, und der ganze 
Tag wird mit frommen Übungen hingebracht. Männer und 
Weiber, Greise und Kinder, alle erscheinen auf dein Kirch- 
hofe, wo der Priester für die lieben Toten betet und ihre 
Gräber einsegnet. Dann drängt sich die schwarze Menschen- 
flut in die Kirche. Einen leeren Katafalk besprengt der Pfarrer 
mit Weihwasser und erteilt allen Seelen die Absolution. Die 
Männer knieen auf dem Boden und beten gesenkten Hauptes 
für ihre Lieben, die Frauen stehen da mit gefalteten Händen; 
ihre Gesichter sind sehr blaß unter den Häubchen von weißer 
Wolle, ihre Augen blicken trostsuchend und vertrauensvoll zum 
Himmel. 

Nach dem letzten Gebete ergießt sich die Menge wieder 
auf den Kirchhof. Männer und Frauen, bis dahin gesondert, 
ordnen sich familienweise und suchen die Gräber der ihrigen 
auf. Der ganze Friedhof ist voll von Leuten, die unbeweglich 
auf den großen Steinen knieen; einige tragen in ihren hohlen 
Händen Weihwasser herbei, das sie über den Gräbern aus- 
schütten, andre machen Kreuzzeichen über die Toten, andre 
sind in andächtigem Gebete versunken. Dann erhebt sich jede 
Gruppe, verläßt den Kirchhof und kehrt ins Dörfchen zurück. 
— Düstre, unheimliche Nacht umfängt die Erde; Stille und 
Friede allüberall. Doch horch! da singen zwei alte zitternde 
Stimmen an einer Thür ein klagendes Lied: es sind zwei alte 
Frauen, zwei uralte Bettlerinnen. Sie kommen, um in Jesu 
Namen diejenigen zu wecken, die schlafen, und fordern sie auf, 
für die armen verlassenen Seelen zu beten. 

„Mon füs, nia fille, vom etes couches 
„Sur la plume tres douce et tres mdle, 

„Et nun, votre pere, et nwi, votre vnjbre, 

„Dam le Purgatoire, au milieu des flamtnes. 

„Vorn etes dam votre lit couches ä votre aise. 

„Les pauvres morts ne sont pas ä l’aise. 

„ Nous sotnmes dans le feu et dans l'angoisse: 

„Feit soiis nous, feu mir notre tete, 
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„Feu, en haut et feu en hast 
„Priez Dieu pour les morts! 

„ Un drap blaue et cinq planches, 

„ Une torche de paille sous leurs tetes , 

,.Cinq pieds de terre sur leur corps, 

„ Voilä tous les biens da ns le monde oii je suis.“ 

Und ihre zitternden Hände ausstreckend, gehen die beiden 
Alten von Thür zu Thür, um diejenigen zu wecken, die der 
Tod noch nicht berührt hat, damit sie auf die Kniee fallen 
und um die Erlösung ihrer heimgegungenen Verwandten beten, 
Jetzt folgt die Nacht, da niemand sein Haus verlassen darf; 
denn diese Nacht gehört den irrenden Seelen. Die Toten 
sprechen mit einander und sie nennen die Namen derjenigen, 
die ihnen im nächsten Jahre nachfolgen werden; wer sie be- 
lauscht, hört unfehlbar seinen eigenen Namen nennen. Des- 
halb bleibt man zu Hause; man zündet ein helles Feuer auf 
dem Herde an, damit sich am „Totenscheite“ (büche des tre- 
passes) die armen Toten wärmen können, die immer frieren; 
auf den Tisch stellt man Milch und Gebäck, damit sie sich 
satt essen können, denn die Ärmsten haben immer Hunger. 
Und wenn man dann das Lager aufsucht, „den Schlafsarg 
jedes Tages“, dann denkt man, furchtdurchschauert, an die 
Ruhe des Schlafes in den fünf Brettern, an jenes Totenbett, 
von dem man nimmer sich erhebt. (Figaro, 2. Nov. 1895.) 

Der Tod. 

Der Tod, das große Geheimnis der Bretonen, wird durch 
viele Vorzeichen angekündigt, die man arisions nennt. 

Es fällt ein Packet zur Erde; es werden in einem Zimmer. 
Seufzer ausgestoßen; die Glocken fangen von selbst zu läuten 
an, um den Tod eines in der Ferne gestorbenen Verwandten 
zu verkünden; man hört Tritte auf dem Speicher; unsichtbare 
Hände ziehen einem die Bettdecke fort; man sieht Hände in 
der Luft und hört Blutstropfen zur Erde fallen. Wenn die 
Hunde laut bellen, wird jemand im Hause sterben; wenn die 
Raben lange an einem Orte krächzen oder um ein Haus 
herumpicken, wird jemand in der Nachbarschaft sterben. 
Wiederholtes Schreien des Käuzchens kündet den Tod. Wenn 
man auf einem Wege eine große Zahl Elstern schwatzen hört, 
so ist dies ein Zeichen, daß demnächst ein Begräbnis dort 
vorbeiziehen wird. Der Glaube, daß aus der Seele ein 
Schmetterling werde, ist auf dem Lande noch ziemlich ver- 
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breitet. Wenn man daher abends im Hause kleine weiße 
Schmetterlinge flattern sieht, so verkündet dies den Tod eines 
seiner Bewohner. Die Leute glauben, dies seien Seelen Ab- 
geschiedener, die jemanden suchen, um ihn mitzunehmen. 
(Auch die Griechen nannten den Schmetterling eine flatternde 
Seele: raxoji£v7].) 

Die Bauern stellen sich den Tod als einen Schnitter vor 
mit Sichel und Leichentuch. Wenn jemand dem Tode ver- 
fallen ist, so sagt man: „Er hat den Tod zwischen den 

Zähnen; er ist mit seinem Faden bald zu Ende“, eine ver- 
blaßte Erinnerung an den Faden der Parzen; „die Maulwürfe 
werden ihm bald über den Rücken kriechen.“ Gar mancher 
aber, der gern sterben möchte, kann es nicht; denn: Mort 
d/'siree, vie protongfr. 

Wenn es einen Todesfall im Hause gibt, so legt man weiße 
Tücher in alle Betten und man macht Wäsche; man hält das 
Pendel der Uhr an und gießt das Wasser aus allen Gefäßen, 
damit die Seele des Verstorbenen nicht ertrinke. Wenn der 
Sterbende den letzten Seufzer gelhan, zündet man eine Kerze 
an und besprengt das Bett mit Weihwasser. Die Flachsstr&hne, 
die im Hause hängen, werden fortgenommen, damit die Seele 
sich nicht darin verfange. Man sperrt die Hühner ein und 
verwehrt den Katzen das Betreten des Hauses. 

Auch die Tiere nehmen Anteil an der Trauer. Fast 
überall hängt man ein Stück schwarzes Tuch an die Bienen- 
stöcke; die Grille stellt zum Zeichen der Trauer 6 Monate das 
Singen ein. 

Die Seele desjenigen, der nach hartem Todeskampfe und 
im Zustande der Sünde gestorben ist, verläßt den Körper unter 
der Gestalt eines schwarzen Raben. War der Tod sanft, so 
fliegt die Seele als weißer oder grauer Schmetterling fort, je 
nachdem der Tote das Paradies oder das Fegefeuer verdient 
hat. Ist jemand ermordet worden, so bricht die Wunde wieder 
auf, wenn der Mörder sich der Leiche nähert. 

Man hüllt den Toten in seine Sonntagskleider, legt ihm 
einen Rosenkranz zwischen die Finger und ein kleines Kreuz 
auf die Brust; man bedeckt ihn mit einem Leichentuche, läßt 
aber das Gesicht frei. Eine junge Frau wird in ihrem Hoch- 
zeilskleide eingesargt. Neben das Bett stellt man ein Kreuz 
und eine Schüssel mit Weihwasser; mit einem Palmzweige vom 
Palmsonntage besprengt man das Antlitz des Toten. 
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Begräbnis. 

Meist wird der Tote zu Grabe getragen; fahrt man den 
Leichnam auf einem Karren, so errichtet man darüber ein mit 
weißem Tuche überspanntes Zelt. Junge Mädchen werden von 
weiß gekleideten Mädchen getragen, Jünglinge von ihresgleichen, 
alle andern Toten von Männern; jedoch fungieren in einzelnen 
Gegenden auch Frauen als Trägerinnen. Der nächste Ver- 
wandte trägt das Kreuz dem Zuge voran, die andern folgen 
am Ende des Zuges. In Erc6 erscheinen die Verwandten beim 
Begräbnisse in Arbeitskleidern, nicht im Sonntagsstaate. 

Trauer und Totenkult. 

Die Trauerfarbe ist gewöhnlich schwarz oder braun; 
übrigens ist, außer rot und gelb, auch jede andre Farbe zu- 
lässig. Die Kopfbedeckung der trauernden Frauen ist in einen 
großen, langen Überzug ( fourreau , Futteral) aus braunem Stoffe 
eingehüllt, der dem Kopfe eine unförmliche, unheimliche Ge- 
stalt gibt. Wer Trauer hat, steht während des Gottesdienstes 
beim Evangelium nicht auf. Wenn in einem Dorfe jemand 
gestorben ist, kleiden sich den nächsten Sonntag alle Dorf- 
bewohner, auch die Nichtverwandten des Toten, in Trauer. 
Durch diese sinnige Äußerlichkeit bezeugt man den Hinter- 
bliebenen die allgemeine Anteilnahme. — Der Totenkult wird 
in der Bretagne sehr weit getrieben. Die eigentliche Trieb- 
feder hierzu ist aber mehr die Furcht vor dem Toten als 
eigentliche Pietät. Die Verstorbenen nämlich, die von ihren 
Verwandten vergessen werden, wissen sich dafür zu rächen. 
Deshalb sind die Kirchhöfe meist gut gepflegt, die Gräber mit 
Blumen und Muscheln geschmückt. 

Der Totenwagen. 

Der Totenwagen ist ein Wagen, der von niemandem ge- 
zogen wird und der knarrend und quietschend dahinfährt, um 
seine Opfer zu holen. Es sitzen Musikanten darauf und Leute, 
die Feuer aus der Nase blasen. Der schreckliche Wagen fährt 
durch Hohlwege und über Felder, rasch wie der Wind, vom 
Teufel gelenkt, und zermalmt alle, die nicht schnell genug bei 
Seite treten. Er heißt Kar ( Karriguel ) an Ankou und schafft 
die Toten fort. An andern Orten glaubt man, er sei von 
6 Rappen oder ß Schimmeln gezogen und werde vom Tode 
(Ankou) gelenkt. 

6 
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Die To teil bucht. 

Am Allerseelentage hallt die Totenbucht (Baie den Tre- 
passüs) von Klagelauten wider und Seufzern. Die Seelen der 
Schiffbrüchigen erheben sich auf den Wogenkämmen als weißer 
flüchtiger Schaum. Alle die, deren Körper das Land be- 
wohnten und deren Leichentuch die nassen Wellen wurden, 
sammeln sich an diesem Orte; hier treffen sich die, welche 
sich im Leben liebten und die sich im Tode verloren haben. 
Jede Woge trägt eine Seele, die die Seele eines Bruders, eines 
Freundes oder einer Geliebten sucht; wenn sie sich treffen, 
dann lassen sie ein klagendes Murmeln vernehmen, bald aber 
werden sie von der Flut fortgetragen, deren Laufe sie folgen 
müssen. Bisweilen vernimmt man auch ein wirres Seufzen 
und Stöhnen und Jammern: es sind Seelen, die ihre Geschichte 
erzählen: süße, junge Mädchen, die auf einer Fahrt ertranken; 
derbe, schwielige Matrosen, die das Weltmeer verschlang und 
die angesichts ihres Heimatstrandes seufzen, wo man sie nicht 
mehr erwartet; arme Fischer, vom Sturme verschlagen, die wie 
zu ihren Lebzeiten an der Küste kreuzen und dabei ihr 
Liedchen pfeifen. Wenn der Strandbewohner vom Lande her 
diese Klagen vernimmt, dann muß er sich bekreuzen und die 
Totengebete verrichten. 



Aberglauben. 

Um kranken kleinen Kindern zu helfen, wandte man ver- 
schiedene Zaubermittel an. Renan erzählt von sich S. 77 in 
seinen „Jugenderinnerungen“: „Ich kam vorzeitig und so 

schwach auf die Welt, daß man zwei Monate lang für mein 
Leben besorgt war. Gode, die alte Zauberin, sagte meiner 
Mutier, daß sie ein sicheres Mittel wisse, um meine Zukunft 
zu erfahren. Sie nahm eines meiner Hemdchen und ging 
eines Morgens damit zum hl. Teiche; strahlenden Antlitzes 
kehrte sie wieder: „Er will leben!“ schrie sie. „Kaum aufs 
Wasser geworfen, strebte sein Hemdchen nach oben.“ Wenn, 
ich sie später traf, glänzten jedes Mal ihre Augen. „Ach, 
wenn Sie gesehen hätten, wie die beiden Armclien sich 
streckten!“ Seitdem war Renan von den Feeen geliebt, und 
er liebte sie wieder. 

Wenn das Erstgeborene zur Taufe in die Kirche gebracht 
wird, bindet ihm die Mutter ein Stück Schwarzbrot um den 
Hals, ein Zeichen des armseligen Loses, das seiner auf dieser 
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Welt wartet. Die bösen Geister werden sehen, daß es kein 
reiches Kind ist und werden es nicht verhexen. 

Wenn eine Mutter ihr Kindchen durch den Tod verloren 
hat, so betet sie inbrünstig am Marienaltare und setzt dann 
dem Jesuskinde das Taufmützchen ihres verstorbenen Lieblings 
auf; dieses Geschenk soll dem kleinen Toten die Freundschaft 
des Jesuskindes im Himmel erwerben helfen. 

Wie sucht man einen Ertrunkenen? — Die ganze 
Familie versammelt sich in Trauer; man steckt eine ange- 
zündete Kerze in ein Schwarzbrot und überläßt es nun den 
Wellen des Meeres. Der Finger des barmherzigen Gottes wird 
das schwimmende Brot an die Stelle führen, wo der Leichnam 
liegt; man wird ihn auflinden und in hl. Erde begraben können. 

Wie entdeckt man einen Dieb? Der Bestohlene be- 
giebt sich montags früh nüchtern an den Brunnen des 
hl. Michael und wirft Brotstückchen von gleicher Größe hin- 
ein, indem er dabei nacheinander die Personen nennt, die er 
im Verdachte hat. Wenn eines der Stückchen untersinkt, so 
ist der Name desjenigen, der beim Hinabwerfen ausgesprochen 
wurde, der des gesuchten Diebes. 

Notre Dame de la Haine. Der alte, wilde Celte hatte 
dem Hasse einen Altar gebaut. Nach seiner Bekehrung zutn 
Christentume war ihm das Laster des Hasses geblieben und 
er dachte, seinen Kultus beibehalten zu können, indem er ein- 
fach die Gottheit wechselte. Er sah in Christus und seiner 
Familie nur göttliche Wesen, die an Macht seinen alten Götzen 
überlegen seien. So wurde das, was einem barbarischen Gotte 
zugehörte, auf die Mutter Jesu übertragen und so sah man all- 
mählich Kapellen erstehen, worin „Unsre Liebe Frau des 
Hasses“ angerufen wurde. Auch heute noch sieht man gegen 
Abend heimlich schüchterne Schatten zu einem solchen Ge- 
bäude schleichen, das auf einem kahlen Hügel steht. Junge 
Mündel, die der Aufsicht ihrer Vormünder überdrüssig sind, 
Frauen, die von ihren Männern zu hart angefaßt werden, sie 
beten dort um den Tod der ihnen verhaßten Person. Drei 
andächtig gebetete Ave bringen im Laufe des Jahres unwider- 
ruflich Erhörung! 

Die Tiere und der Gottesdienst. 

Auch die Tiere haben Anteil am Gottesdienste. In Mont- 
contour (Treguier) ist ein berühmter Wallfahrtsort des hl. 
Mathurin, der so mächtig ist, daß er nach der naiven 

<;* 
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Meinung der Bewohner des Ortes hätte der liebe Gott werden 
können, wenn er es nur — gewollt hätte. An seinem Namens- 
feste strömen alle Bauern herbei und führen ihre Rinder mit 
sich, die sie die Reliquie des Heiligen berühren lassen, die in 
einer silbernen Büste eingeschlossen ist. Vor der Heimkehr 
zündet jeder Gläubige eine Kerze an, die er im Kirchlein des 
Heiligen aufsteckt. Diese Wogen von Männern und Frauen, 
von Kindern und Rindern bieten einen seltsamen Anblick dar, 
wenn sie um den Altar fluten in einem Walde von flimmern- 
den Kerzen. Ein solcher Wallfahrtszug heißt Pardon. Gar 
eigenartig und lieblich ist der Pardon des Oiseaux , der all- 
jährlich um die Plingstzeit im Walde von Carnoet im Letathale 
stattfindet, ein reizendes Fest, wo alle Kätige an die Buchen- 
zweige gehängt sind, wo man tanzt und singt beim Zwitschern 
und Flügelschlagen der Vöglein. 

Abergläubische Verbote. 

Das Brot ist die heiligste Gottesgabe; man darf es nicht 
verkehrt, d. h. mit der Kruste nach unten legen; auch ist es 
verboten, den Tieren davon zu geben, es umkommen zu lassen 
oder auf die Erde zu werfen. (Wenn letzteres dem Graf- 
schafter frommen Dorfbewohner aus Versehen begegnet, wird 
er nie unterlassen, sich dieserhalb zu entschuldigen mit den 
Worten: „Gott verzeih mir’s!“) Ehe man ein frisches Brot 
anschneidet, macht man übrigens in der Bretagne (wie bei 
uns) mit dem Messer ein Kreuzzeichen darauf. — Die Schwal- 
bennester darf man nicht zerstören; die Schwalben, die Vögel 
des Friedens, bringen dem Hause Glück. — Einen Dreifuß darf 
der Bretone nie mit den Beinen nach oben hinstellen (bei uns 
in der Grafschaft Glatz gilt ein entsprechendes Verbot bezüg- 
lich des Messers). 

Gespenster. 

Der Glaube an Gespenster (revenants) ist ziemlich allgemein 
verbreitet. Viele wirklich tapfere Leute, die vor dem stärksten 
Manne nicht zurückweichen würden, vermöchte man um alles 
Gold der Welt nicht dazu zu bewegen, mitten in der Nacht 
auf einen Kirchhof zu gehen. Auf dem Lande würde niemand 
es wagen, in der Nacht in einem Zimmer zu bleiben, wo es 
umgeht (ou il revient ). Viele alte Schlösser haben ihr be- 
sonderes Gespensterzimmer. Überall lebt der bretonische Bauer 
mitten unter Toten: er hört sie seufzen in Wäldern und Lich- 
tungen. 
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Zum Schlüsse lasse ich ein Liebesliedchen folgen und 
einiges aus der Spruchweisheit (Sagesse) der Bretonen. 

La Chanson de la Petite Berg&re. 

En revenant de la chasse 
Je rencontrai 

Une fiUette aux cheveux blonds, 

Anx denx yeux bleue. 

Et la fiüelte chantail 
Sur la lande, 

D’ane voix alerte et gute, 

La chanson de son doux Jean. 

Moi de lui demander, 

Comme eile etait jdie, 

Si die me donnerait un baiser 
Pour de Vargent. 

„Je n’embrasse pas,“ dit-eUe. 

„Pour de l' urgent; 

„Pour rien, qudquefois . . . 

„Oui, quand cda me plait. 

„Je ne risque pas ma peau 
„Sur l’herbe verte; 

„Sur la plumc on la balle d’avoine 
„Je ne dis pas encore . . .“ 

Sagesse de Bretagne. (Brizeux.) 

Mieux vaut sagesse que richesse. 

Qui ne sait pas, trouvera ä apprendre. 

Le navire qui n’obeit pas au gouvemaü 
Devru obfiir aux ecueils. 

Qui ne sait pas obeir, ne sait pas commander. 

Celui qui veut, cdui-lä peilt. 

Pauvre qui s’enrichit, dit-on, 

Devient pire que le demon. 

Un hon ami vaut mieux qu’un parent. 

Desir de Dieu et desir de Vhomme sont deux. 

Apres le rire les pteurs, 

Aprts les jeux les douleurs. 

Vieillard, du vin vieux dans votre vcrre: 

Dans votre fasse, jeune komme, de l’eau froide. 

Femme qui boit du vin, 

FMe qui parle latin, 
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Soleil leve trop matin: 

Dien sait quelle sera leur fin. 
Qui est tnaitre de sa soif, 

Est maltre de sa saute. 



Glatz, Dezember 1901. 



Dr. Mühlan. 
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Studien zur Pastourelle. 

Die vorliegende Arbeit geht auf einen Vortrag zurück, den 
ich gelegentlich vor einem engeren Kreise zu halten hatte. 
Damals versuchte ich ein Bild von den Hauptformen und dem 
Grundcharakter der Pastourelle zu entwerfen, ihre verschiedene 
Entwickelung im Norden und im Süden der Loire zu schildern 
und die wichtigsten Theorieen über ihre älteste Gestalt und 
ihren Ursprung und über die Beziehungen der provenzalischen 
Gruppe zu der altfranzösischen auseinanderzusetzen. Der ästhe- 
tische Reiz der Dichtungen zog mich an wie jeden, der sich 
näher mit ihnen beschäftigt; die äußere Geschichte des Genres 
war in den Hauptzügen bekannt, aber die Bildung eines sicheren 
Urteils über die Grundprobleme war bei der Vielseitigkeit der 
Fragen und dementsprechend auch der vorgeschlagenen Lö- 
sungen nicht leicht. Von den mehr oder minder abweichenden 
Ansichten, die Brakeimann 1 ), Gröber 2 ), Schultz-Gora 3 ), Jean- 
roy 4 ), Gaston Paris 8 ) in wertvollen Abhandlungen ausgesprochen 
haben, vermochte ich mir keine rückhaltlos zu eigen zu machen; 
doch scheint mir die des zuletzt genannten Gelehrten der Wahr- 
heit weitaus am nächsten zu kommen. 

Ich versuchte nun zuerst festzustellen, ob in der lateinischen 
Lyrik des frühen Mittelalters entweder Vorbilder oder Spuren 
der späteren Pastourelle vorhanden seien. Diese Nach- 
forschungen und der Vergleich mit der antiken Bukolik waren 
zwar lehrreich für das Verständnis der Eigenart der franzö- 
sisch -provenzalischen Gattung, aber das erstrebte Ziel, die 

') Jahrbuch f. rom. u. engl. Lit. IX (1868), 115 ff. und 307 ff. 

>) Die altfranzösischen Romanzen und Pastourellen, Zürich 1872. Gröber 
hat später im Grundriß d. rom. Philol. II 1, p. 669 ff. seine Theorie in sehr 
wesentlichen Punkten modifiziert. 

8 ) Zeitschrift f. rom. Philol. VIII (1884), 106 ff. 

4 ) Les Origines de la poösie lyrique en France au m.-ä., Paris 1889, p. 1 ff. 

5) Journal des Savants 1891, p. 729 ff. 



Digitized by Google 




88 



Rekonstruktion einer alten gallo- romanischen Hirtendichtung, 
war auf dem eingeschlagenen Wege nicht zu erreichen. Da- 
gegen erwiesen sich die hierher gehörigen Lieder der Vaganten 
als Nachahmungen französischer Muster, und zwar wohl durch 
Franzosen selbst, eine Thatsache, die schon an sich für das 
Verhältnis der mittellateinischen zu der altfranzösischen Lyrik 
von großem Interesse ist und gerade jetzt, wo die Carmina 
Burana durch Wilhelm Meyer aus Speyer 1 ) wieder zum Gegen- 
stand der Diskussion*) gemacht worden sind, doppelte Beach- 
tung verdienen dürfte. 

Da es nun doch galt, den Ursprung und die Urform der 
Pastourelle im wesentlichen nur aus den überlieferten Gedichten 
zu erschließen, so habe ich mich bemüht die Systeme meiner 
Vorgänger eingehend zu prüfen, die Aufmerksamkeit auf ein- 
zelne Punkte zu lenken, die bisher nicht genügend berück- 
sichtigt worden waren, und eine Reihe neuer Erwägungen den 
Fachgenossen vorzulegen. Wenn ich demnach mehr von der 
inneren Entwickelung des Genres rede als von seinen einiger- 
maßen feststehenden äußeren Schicksalen, so verleitet mich 
hierzu nicht bloß die Freude an solchen Fragen und das Be- 
wußtsein ihrer Bedeutung für die Wissenschaft, sondern auch 
die Natur dieser Begrüßungsschrift selbst: will man doch auf 
dem Neuphilologentag durch gemeinsame Besprechung gerade 
zur Klärung zwiespältiger Meinungen über schwierige Gegen- 
stände gelangen und einander anregen zu weiterem Fortschritt. 

Der Gang der Untersuchung ist durch den Zusammenhang 
der Dinge gegeben: ich ziehe im ersten Abschnitt die Vorläufer 
und Zeitgenossen der Pastourelle heran; danach werde ich die 
provenzalischen und die französischen Gedichte gesondert be- 
trachten und endlich über ihren gemeinsamen Ursprung handeln. 

I. 

Das Verhältnis der Pastourelle zu der bukolischen Poesie 
des Altertums und deren Nachahmungen in der lateinischen 
Litteratur des Mittelalters ist öfters gestreift, jedoch meines 
Wissens niemals dargelegt worden, wenigstens nicht von den 

>) Fraginenta Burana, in der Festschrift zur Feier des IDO-jährigen Be- 
stehens der Kgl. Gesellsch. der Wissensch. zu Göttingen, Berlin 1901, p. 1 ff. 

8 ) S. Schönbachs Besprechung in der Deutschen Littcraturzeitung XXIII 
(1902), Sp. 467 ff. 
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Romanisten, die ich oben genannt habe. Der Grund für die 
auffallende Vernachlässigung liegt darin, daß man prinzipiell 
jede engere Verbindung zwischen den beiden ableugnete. Diese 
Auffassung ist zweifellos berechtigt. Die Hirtendichtung ist ein 
eng begrenztes Genre, dessen Entstehung an bestimmte Be- 
dingungen geknüpft ist; aber dieselben sind nicht so schwer 
erfüllbar, daß es nur einmal entstehen könnte. Das schla- 
gendste Beispiel dafür ist wohl das Vorhandensein einer von 
der griechischen ganz unabhängigen Entwickelung in Indien 1 ). 
Hier bilden die Abenteuer, die Gott Krisna unter den Hirtinnen 
erlebt, ein häufiges Thema der Lyrik. Die Sage von seiner 
Liebe zur schönen Rädhä, seiner Untreue und seiner reuigen 
Wiederkehr zu ihr, die Jayadeva in dem berühmten Gitago- 
vinda 2 ) (12. Jahrhundert nach Chr., also zur selben Zeit wie 
unsere Pastourellen) so virtuos erzählt, ist zwar mystisch ge- 
deutet worden, wie auch in anderen Litteraturen das Pastorale 
oft einen tieferen Sinn erhält, aber das alte Motiv von den 
Gesängen und Tänzen des Hirtenstandes ist eigentlich mas- 
gebend. 

Die Selbständigkeit der Entstehung und Fortbildung, welche 
die Gattung bei dem stammverwandten Volke im fernen Osten 
zeigt, ist auch bei der Pastourelle festzustellen, die sich in 
vieler Hinsicht von ihrer Vorgängerin, der antiken Bukolik 
scharf unterscheidet; doch schließt das manche Überein- 
stimmungen nicht aus, ja sie sind wohl größer, als man 
meistens zugiebt. Jedenfalls müssen sie zusammen mit den 
Abweichungen erwogen werden, wenn man die historische 
Bedeutung der mittelalterlichen Produktionen unparteiisch 
würdigen will. 

In Bezug auf die Form ist zunächst die Verschiedenheit des 
Umfangs und der metrischen Technik anzuerkennen: das Idyll’) 
Theokrits oder die Ekloge 3 ) Virgils ist durchschnittlich länger, 
kann also den Gedanken besser ausspinnen, bei der Schilde- 



1) Herr Professor Dr. Hillebrandt in Breslau, mein verehrter Lehrer, hatte 
die Güte, mich auf diese interessante Thatsache aufmerksam zu machen. 

2) Das Gedicht ist auch weiteren Kreisen zugänglich gemacht worden 
durch die formvollendete Übersetzung von F. Rückert, Ztschr. f. d. Kunde 
d. Morgenlandes 1 (1837), 129 ff. — Textausg. u. lat Übers, v. Lassen, Bonn, 1836. 

a ) Ich denke natürlich nur an die Idyllen und Eklogen, die in das Ge- 
biet der Hirtendichtung gehören, also an Idyllen und Eklogen im engeren 
Sinn des Wortes. 



Digitized by Google 




